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Die Autorin


Im Alter von 17 Jahren konzipierte Jana Nüßler die Anfänge der Trilogie »Drachenblutlinie«. Während ihres Studiums der Germanistik und Kunstgeschichte in Münster setzte sie das Schreiben fort und vollendete schließlich ein Erstlingswerk, das den Leser zu einer spannenden Reise in eine magisch mystische Welt einlädt. Hier müssen sich die Protagonisten ihrer schicksalhaften Vergangenheit stellen, um durch Glaube und Liebe einen Ausweg aus dem verheerenden Chaos zu finden.




Gewidmet allen Suchenden,


die ihren Weg aus den Augen verloren haben,


zum Innehalten, Glauben und Wiederfinden.
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Prolog


Es war Ende Herbst im Lande Merodien und die Menschen tummelten sich in den Schenken, um den Klauen des kalten Windes zu entkommen. Im Schutz des Warmen trank man, aß, scherzte und lachte – und es schien, als existierte der beginnende Winter nur in mancher Vorstellung eines mürrischen Greises, der nichts von all dem Spaß der Jugend wissen wollte.


Doch nicht alle Menschen hatten Glück in diesen Tagen.


Hed Benjar saß zähneklappernd auf der umgedrehten Kiste, die ihm als Stuhl diente und betrachtete den Marktplatz, auf dem sich nur wenige Menschen zwischen den vielen Verkaufsständen bewegten. Überwiegend handelte es sich um Bedienstete, Mägde und andere Angestellte wohlhabender Familien, die die täglichen Einkäufe ihrer Herren erledigen mussten. Ihre freiliegenden Gesichter waren von der stechenden Kälte der Jahreszeit gekennzeichnet: Überall schienen ihm Verdruss und Unwille zu begegnen und waren vermutlich auch mit der Grund dafür, warum sich niemand für seine aus Holz geschnitzten Puppen interessierte. Das war zumindest einer der vielen Gründe, weshalb sein Geschäft nicht gut lief. Der andere war zweifellos der, dass sich nicht viele Menschen Spielzeug für ihre Kinder leisten konnten und somit seinem Handwerk kaum Beachtung schenkten. Durch den schlechten Absatz seiner Puppen war es ihm lediglich geblieben, seine Schnitzkünste an Alltagsgegenständen zu verschwenden, an Bechern, Tellern, Schalen, Kästchen und weiterem Müll, der ihm zum Hals heraushing. Er stand jetzt schon über Stunden an seinem Stand und hatte es nicht geschafft, wenigstens eines seiner Puppenwerke an einen Käufer zu bringen.


Missmutig und doch mit einer strengen Sorgfalt zählte er seinen Lohn der Vortage. Es waren gerade einmal ein dutzend Berrïel, die er in einem ledernen Säckchen an seinem Gürtelbund bei sich trug. Nicht gerade viel – es würde nur für einen Teil der Pacht reichen, wenn er das heutige Abendessen ausließe.


Aber er kannte einen Weg, wie er den mickrigen Betrag ganz leicht vervielfältigen konnte … Und ich muss mir noch nicht einmal die Beine in den Bauch stehen und wie ein Wahnsinniger frieren, dachte er bei sich.


Dem Glücksspiel mit seiner besessenen Fron war Hed schon seit Monden verfallen. Er hatte zwar oft sein ganzes, mühsam verdientes Geld dabei verloren, aber gefangen in seinem Wahn sah Hed immer nur die Möglichkeit des Gewinns – das Risiko, dem er sich stets aussetzte, schien kaum in sein Bewusstsein zu dringen. Er war ein hoffnungsloser Fall, wie er wusste. Denn seine Sucht hatte ihn über die Zeit dazu gebracht, dass alle Menschen um ihn herum sich sukzessive von ihm abgewandt hatten, da er, um an das nötige Geld für seinen Einsatz zu gelangen, gelogen und betrogen hatte. Nun war er vollkommen isoliert und zählte nur noch die junge Magd in der Schenke als eine Vertraute, bei der er sich ab und an einige Berrïel lieh. Das hatte er schon ein paar Mal gemacht, obwohl er bis jetzt nicht in der Lage war, ihr seine Schulden auszuzahlen.


Ruckartig packte er seine Puppen und die restliche Ware in die Kiste, auf der er – wie ihm schien – die längste Zeit seines Lebens verbracht hatte, und machte sich auf den Weg zu dem Haus, welches er schon so häufig mit einem schlechten Gewissen betreten hatte. Mitten auf dem Marktplatz blieb er jedoch stehen. Sollte er wirklich wieder Geld von ihr nehmen und sie nochmals anlügen? Er zweifelte, entschied sich schließlich dagegen. Er würde erst das Geld setzen, was er bei sich trug, ohne den Schuldenberg weiter aufzustocken, und folgte der Straße, die östlich vom Markplatz abzweigte.


Nach einer Weile trat Hed in das Haus ein, in welchem ihn seine Spielkameraden bereits erwartet hatten. Der strenge Geruch von Talg, vermischt mit verschüttetem Hochprozentigen, der nie weggewischt wurde, und anderen Ausdünstungen der Süchtigen, denen jedes Mittel recht war, um ihren Einsatz zu vermehren, stieg ihm in die Nase. Doch er hatte sich mittlerweile daran gewöhnt und setzte sich zu den Männern an den Tisch, dessen Oberfläche ganz klebrig war.


Sie spielten eine Runde und Hed bemerkte betrübt, dass der heutige Tag wohl absolut nichts Gutes mit sich bringen würde. Er schien vom Pech verfolgt zu sein: Seine Blätter, die er zog, wurden immer schlechter und mit jeder weiteren Karte, die er auf seine Hand nahm, sank auch seine Stimmung. Doch etwas in ihm ließ ihn nicht aufhören, sondern lockte ihn, vertrieb seine realistischen Zweifel und versprach einen legendären Verzweiflungssieg, sodass er seinen letzten Verdienst anbrach.


Hastig schaute er auf sein Blatt. Wieder nur Nieten, dachte er zornig, ohne eine Regung der Enttäuschung nach außen hin zu zeigen. Vielleicht konnte er seine Gegner trotzdem täuschen und ihren Gewinn einstreichen. Nach genau zwei Runden waren nur noch er und ein ihm unbekannter Mann übrig. Offensichtlich schienen die anderen auch keine gute Karten gehabt zu haben und gierig musterte er den Batzen Geldmünzen, der sich in der Mitte des Tisches angesammelt hatte. Das würde für mindestens zwei Pachten reichen! Er unterdrückte sein Grinsen und riskierte, ohne zu zögern, seine letzten Berrïel.


Mit schweißfeuchten Händen starrte er auf die Rückseite der Karten seines Gegners, der ebenso wie er nun seine Karten aufdecken musste. Hatte er es endlich geschafft? Sein Blick glitt über die Figurenkarten und der Schock stahl ihm den Atem: Bei den Göttern, er hatte verloren!


Verdammt, wie konnte das passieren? Ich war mir so sicher …


Erst jetzt wurde ihm erschreckend bewusst, dass er sein letztes Geld verprasst hatte. Er besaß absolut nichts mehr, mit dem er weiterspielen oder gar die alte Baracke an Zimmer bezahlen konnte. Von Verzweiflung und Ärger ergriffen schaute Hed das erste Mal eingehender den Fremden an. Er war ganz in Schwarz gekleidet und trug einen großen schwarzen Hut, der seine Augen durch den Schlagschatten verbarg. Ein kaltes Grinsen erschien unter dem zertrümmerten Nasenbein des kantigen Gesichts, das von dem spärlichen Kerzenlicht auf dem Tisch erhellt wurde. Hed schauderte.


»Wie ich sehe, hast du keinen Einsatz mehr«, sprach der Fremde mit rauer Stimme. »Aber wie wäre es, wenn du etwas anderes setzt?« Er schlug die Krempe ein Stück zurück, sodass Hed in die dunklen, skrupellosen Augen blickte.


»Etwas anderes? Was meinst du?«


Ein tiefes, kehliges Lachen erklang. »Ich meine irgendetwas anderes, was du dein Eigen nennen kannst. Verdammt Kerl, du wirst doch noch irgendetwas besitzen, was du setzen kannst!«


»Ich lebe in einer Bruchbude, die bestimmt bald auseinander fallen wird«, entgegnete Hed zornig. »Ich bin Puppenschnitzer. Aber wenn du Gefallen an edler Schnitzkunst haben solltest, sind wir im Geschäft.« Er lachte kühl auf, um seine Nervosität zu überspielen.


Die unangenehmen Augen verschwanden wieder unter der Hutkrempe. »Ich muss dich leider enttäuschen, aber aus dem Alter bin ich leider ’raus.« Er hielt inne und Hed erkannte wider Erwarten ein dünnes Lächeln auf seinen Lippen. »Ich gebe mich lieber mit anderen Puppen ab.« Lautes Gelächter. »Also wie sieht’s aus? Hast du irgendein Weibsbild anzubieten?«


Seine plötzliche Frage überraschte Hed. Während seiner Jugend hatte er sich oft auf Frauen eingelassen, aber er hatte nie eine gefunden, die sich mit ihm abgeben wollte – sicherlich, was sollte ein spielsüchtiger Puppenschnitzer auch bieten können? Dann kam ihm aber eine Idee.


»Ich …« Er hielt inne. Sollte er sie wirklich als Einsatz setzen, nur damit er noch einmal spielen konnte? Nun, geholfen hatte sie ihm schon oft – warum dann auch nicht jetzt?


»Ja? Hast du nun etwas oder nicht?«, unterbrach ihn der Schwarze ungeduldig.


»Ich … ja … ich kenne da jemanden.« Was tat er da bloß? Dieser Fiesling an Kerl würde sie sicherlich verletzen, wenn er ein zweites Mal verlöre. Verflucht, das war viel zu riskant! Seine Finger gruben sich noch tiefer in seine Oberschenkel. Ihm blieb jetzt aber keine andere Wahl mehr. Jetzt konnte er nicht mehr zurück, denn aller Wahrscheinlichkeit nach würde sein Gegenüber keinen Rückzieher mehr dulden. Er musste nun unbedingt gewinnen!


»Sehr schön, dann können wir ja weiter machen.« Der Fremde sah sich kurz in der zwielichtigen Runde um. Es war deutlich, dass niemand denselben Einsatz bieten wollte. »Der Einsatz ist diese Runde gestiegen. Er beträgt jetzt zehn Berrïel. Verliert oder gewinnt. Wer ist dabei?«


Während einige Männer den Tisch verließen, witterten manch andere im Hintergrund nun ihre Chance, sodass alsbald alle Plätze am Tisch besetzt waren. Argwöhnisch sah sich Hed in der Runde um. Er kannte sie beinahe alle und vergegenwärtigte sich ihre Strategien, die er in all der Zeit aufgeschnappt hatte. Es würde nicht allzu schlecht für ihn stehen, doch gab es in dieser Runde eine große Unbekannte. Sein Blick richtete sich wieder auf den Mann mit dem Hut. Wer hatte diesen Typen bloß angeschleppt?


Jemand teilte die Karten aus und Hed bemerkte mit Freuden, dass sein Blatt sichtlich besser war als dasjenige zuvor. Er hatte zwei Trümpfe, ein gutes Blatt! Jetzt brauchte er nur noch eine Figurenkarte und hätte damit so gut wie gewonnen.


Ungeduldig wartete er auf die anderen Spieler, von denen die meisten ihre Emotionen hinter einer ausdruckslosen Fassade verbargen. Doch es waren oft nicht die Gesichtszüge, die ihm etwas über das Blatt seiner Gegner verrieten, sondern meist kleine unauffällige Gesten, kleine Ticks, wie das Fahren über den Schnurbart oder das Wippen mit dem Stuhl. Er kannte sie beinahe alle und war sich ziemlich sicher, dass die meisten in dieser Runde kein gutes Blatt auf der Hand hielten. Skeptisch schaute er auf den Schwarzen, dessen Miene er nicht zu deuten vermochte. Wieder lief ihm ein Schauder über den Rücken und er richtete hastig seinen Blick auf seine Karten.


Nun gut. Er musste nun wahrlich Pech haben, wenn er mit diesem Blatt auf seiner Hand überhaupt verlor. Falls diese Unmöglichkeit geschähe, dann hatten die Götter ihre Finger im Spiel, dessen war er sich ganz sicher.


Selbstbewusst zog Hed eine Karte aus dem Ziehstapel. Er triumphierte abermals: Er hatte zu seinem Glück eine weitere Figurenkarte gezogen! Mit den anderen Figurenkarten auf seiner Hand war dieses Blatt, ein sogenanntes Swask, eines der höchsten, welches man überhaupt ziehen konnte. Nun stand seinem Sieg nichts mehr im Wege.


Äußerlich ruhig und gefasst beobachtete er die anderen Mitspieler, wie sie einer nach dem anderen ihre Karten zogen. Dabei wurden seine Fingerspitzen immer klammer – seine heimliche Schwäche, die sich im Schatten der emotionslosen Fassade zeigte, jedoch bisher nie verräterisch in Erscheinung getreten war.


Mit diesem Swask werde ich sie besiegen! Dann gehört das ganze Geld mir und ich kann ihr endlich meine Schulden auszahlen. Die Götter meinen es gut mit mir.


Nach kurzen Spielzügen war die Zeit endlich gekommen, wo die Spieler ihre Fassade ablegten und zeigten, was sie auf der Hand hielten. Siegessicher präsentierte Hed seine Karten, sodass ein allgemeines Aufstöhnen seine Theorie über die Karten seiner Mitspieler bestätigte, noch ehe sie sie aufdeckten. Sein Herzschlag wurde mit jedem weiteren sichtbaren Kartenpaar schneller, denn noch war er an der Spitze. Endlich! Das war der Gewinn, auf den er schon so lange gewartet hatte!


Gerade als er das Geld einsammeln wollte, fielen die letzten Karten auf den Tisch. Sein Herzschlag stoppte.


»Ich glaube, du hast dich da etwas zu vorschnell an meinem Gewinn vergriffen, Kerl.« Die dunklen Schlitze begegneten Heds überrascht geweiteten Augen. »Ich habe ebenfalls Swask, und zwar ein Besseres.«


Seine Welt brach zusammen. Der kurze Augenblick, als Sieger in dieser Runde hervorzugehen, verflog. Jetzt war alles aus. Sprachlos starrte er auf die Karten des Fremden. Das war es also endgültig.


Die brutale Erkenntnis drosch auf ihn ein: Ich habe sie diesem Scheusal ausgeliefert! Verflucht, warum haben die Götter mich denn mit diesen Karten verlieren lassen?


»Ich glaube, du bist mir noch etwas schuldig.« Der Fremde lachte kalt auf, während er die Münzen einstrich und sich schließlich erhob. »Führe mich zu deiner kleinen Schlampe. Ich hoffe, sie sieht nicht allzu schlecht aus, denn deine Großmutter oder etwas in dieser Art werde ich nicht akzeptieren.« Er zog mit einem rabiaten Griff den verwirrten Hed vom Stuhl. »Damit wir uns verstehen«, er zerquetschte seinen Arm, ließ ihn dann los und trat aus dem Raum. Mit ansteigender Beklemmung folgte Hed ihm.


Sie gingen die Straße hinunter, Richtung Dorfschenke. Die Sonne ging gerade unter und tauchte die Gassen in dunkles Schwarz. Hed schaute niedergeschlagen in den Himmel und fühlte, wie etwas in ihm zerbrach. Bei den Göttern, er war eindeutig zu weit gegangen! Er hatte ihr Leben aufs Spiel gesetzt! Was sollte er jetzt bloß tun? Er konnte sie diesem Mistkerl doch niemals ausliefern! Allein sich vorzustellen, was dieser unheimliche Schlächter mit ihr vorhatte – das war gar nicht gut …


Sein Blick glitt auf das lange Schwert, welches unter dem Umhang des Fremden hervorlugte. Kälte kroch seine Glieder hinauf. Wer war dieser Mann nur?


»Los! Ich habe schon lange genug gewartet. Bring mich jetzt zu ihr.« Ein kräftiger Stoß ließ Hed nach vorne stolpern, doch sah er noch in seinem Augenwinkel, wie der Fremde sich genüsslich den Sack kraulte. Verflucht, wenn er doch nur etwas stämmiger gebaut wäre, dann würde er es diesem Riesen schon zeigen! Aber so … er hatte keine Chance.




1. Kapitel: Der rasante Aufbruch


Lilian? Lilian, wo bist du nun schon wieder?« Mit steifem, von Schmerzen gekrümmtem Rücken suchte die alte Köchin Sophia ihre junge Küchenmagd, die wie üblich wieder verschwunden war.


»Verflucht! Lilian Merell, wo bist du?«, stöhnte die alte Köchin und humpelte in die Speisekammer.


Es ist immer dasselbe mit diesem Kind. Man schickt es kurz in die Speisekammer oder in den Speisesaal, um sauber zu machen oder ein Fass Bier an die Theke zu rollen, und schon ist sie verschwunden und man muss im ganzen Hause nach ihr suchen. Sophia stützte sich erschöpft am Treppengeländer ab und blieb schnaufend stehen.


Ich war einfach zu sanft zu ihr, schalt sie sich. Ich hätte sie einfach mehr arbeiten lassen sollen. Dann hätte sie erst gar keine Zeit gehabt, so viel zu träumen oder an ihre Eltern zu denken.


Mit mütterlicher Sorge dachte die alte Köchin an den Tag zurück, der das Mädchen von Grund auf verändert hatte. Es war neblig gewesen, erinnerte sie sich. Das gutmütige Ehepaar war auf der Durchreise gewesen und hatte ihre kleine, erkrankte Tochter für einige Stunden bei ihr untergebracht. Sie wollten nicht, dass sich ihr Kind bei diesem furchtbaren Wetter noch mehr erkältete, während sie auf dem Markt versuchten, ihre Ware zu verkaufen. Es war Sophia nicht schwer gefallen, sich um das kleine Mädchen zu kümmern, da Lilian ein aufgewecktes Kind war, welches sich für die Arbeit in der Schenke sehr interessiert hatte.


Es waren vergnügliche Stunden gewesen, in denen die alte Köchin das junge Ding unterhalten hatte. Aber als die Zeit weit in den Abend hineingeschritten war, war Lilian langsam ungeduldig geworden und hatte eingepackt in eine dicke Decke nervös am Fenster gesessen und auf ihre Eltern gewartet. Sophia hatte sie schließlich überzeugen können, dass sich ihre Eltern nur verspäteten und sie ins Bett geschickt. Entgegen ihrer eigenen Worte hatte sie jedoch ein schlechtes Gefühl gehabt.


Als am nächsten Morgen weiterhin jede Spur von den Merells gefehlt hatte, hatte sie schließlich die Wachen am Stadttor über ihr Verschwinden informiert und nach stundenlanger Suche hatte man ihre toten Leiber in einem der Straßengraben entdeckt. Jemand hatte ihre Kehlen mit einem Messer aufgeschlitzt und sie ihres ganzen Hab und Guts beraubt. Es war ein schrecklicher Anblick gewesen. Das viele Blut, die zerrissenen Kleider der hübschen Frau. Diese Bastarde hatten sich wahrlich alles genommen, was sie in die Finger gekriegt hatten.


Ein Frösteln durchzuckte Sophias Leib, als sie sich daran erinnerte, wie sie dem verwaisten Kind in der Schenke von ihrem Los erzählt hatte. Die Kleine hatte einfach nur dagestanden, während dicke Tränen aus ihren blauen Augen gequollen waren. Sie hatte keinen Mucks gesagt, was vollkommen gegen ihr Wesen gesprochen hatte. Sie hatte nur geweint und in die Ferne gestarrt. Hilflos hatte Sophia dann vorgeschlagen, bei ihr zu bleiben und ihr in der Schenke auszuhelfen. Doch auch dann hatte das Kind nicht reagiert, sodass die Köchin diese Notlösung zunächst für das Beste gehalten hatte. Aber ob Lilian es tatsächlich gewollt hatte, hatte sie nie zur Sprache gebracht. Und auch heute, zehn Jahre später, war sich Sophia über diese Entscheidung noch immer nicht sicher … Vielleicht hätte es ihr besser getan, wie ihre Eltern weiter durch das Land zu reisen …


»Du hast mich gerufen?«


Aus ihren Gedanken hochgeschreckt drehte sich Sophia um. Hinter ihr stand die junge Magd, die sie gesucht hatte. Sie trug ihre langen, schwarzen Haare zu einem Zopf geflochten, der ihr bis zur Taille reichte. Er unterstrich ihr hübsches Gesicht und ihre ebenen Züge, die vollkommen gefühllos wirkten. Sie hatte die Ärmel des schlichten braunen Leinenkleides hochgekrempelt und auf dem zweiten Blick erkannte Sophia die nassen Flecken auf der Schürze. Vermutlich hatte sie die Wäsche im Hinterhof gewaschen.


Sie sieht mager aus, dachte die alte Köchin, als sie ihren Blick wieder über den zierlichen Körper des Mädchens schweifen ließ. Doch dann verdrängte sie den Gedanken, so schnell wie er gekommen war, und versuchte, ihrer Stimme einen festen Unterton zu geben. »Lilian, wo warst du denn die ganze Zeit über? Du weißt doch, dass ich dich hier dringend brauche.«


»Es tut mir leid. Ich war im Hof und habe die Zeit vergessen, als ich die Wäsche aufgehängt habe.« In ihrer Stimme zeigte sich kaum eine Regung – was ebenfalls seit dem Tod ihrer Eltern typisch für sie war.


Sophia schnaufte ungeduldig. »Ich bin froh, dass du so viel hier im Haus mitanpackst, aber gerade ist es wichtiger, dass du in der Schenke aushilfst. Gehe in die Speisekammer und rolle ein Fass Met zur Theke. Und mach gefälligst schnell, sonst steht Leila ohne Met da.«


Lilian nickte resigniert und verschwand sogleich in der Speisekammer. Ungeachtet der vielen Regale mit Brotlaiben, Käse, Schinken und Eingelegtem ging sie bis zur hintersten Ecke hindurch, wo die verlangten Fässer übereinander gestapelt standen. Gefrustet stieß sie die Luft aus und umklammerte mit ihren Fingern energisch das nächstgelegene Fass, um es auf die Seite zu rollen.


Sie mochte diese Arbeit nicht.


Seit dem Tag, an dem sie ihre Eltern verloren hatte, tat sie nichts Weiteres, als in der Schenke auszuhelfen, Fässer zu rollen, den Boden zu wischen, Wäsche zu waschen, betrunkene Männer zu bedienen oder andere langweilige und monotone Arbeiten zu verrichten. Sie fühlte sich dabei so eingeengt und zunehmend verlassen. Denn Sentir war ein kleines Dorf, in dem sich nichts weiter als der öde Alltag immer und immer wiederholte, einer endlosen stupiden Spirale gleich, der sie nicht entkommen konnte. Sophia hatte zwar versucht, ihr neues Heim so gut wie möglich herzurichten, doch etwas fehlte in ihrem mageren Leben und letztlich wollte sie diesen Ort, an dem ihre Eltern starben, hinter sich bringen. Aber für dieses Vorhaben fehlte ihr das Geld und überhaupt eine Idee, wie sie sich in den Weiten Merodiens behaupten konnte. Gleichsam brachte sie es nicht über das Herz, Sophia trotz ihrer liebevollen Art zu verlassen. – Es war ausweglos.


Mürrisch rollte Lilian das Fass Met durch die Kammer, vorbei an den Regalen, durch die Küche und schließlich in den Speisesaal an die Theke. Leila Kimbhera, eine junge Frau, die einige Jahre älter als Lilian war, blickte mit Hass erfülltem und ungeduldigem Gesicht auf Lilian hinab und entriss ihr kurzerhand das Fass.


Was habe ich ihr nun schon wieder getan?, fragte sich Lilian, während sie automatisch ihr Kinn in die Höhe streckte, als wappnete sie sich gegen einen Angriff der blonden Furie.


Doch plötzlich öffnete sich die Tür des Schankraums und ein kalter Windstoß wirbelte durch den Saal. Lilian ließ von Leila ab, in deren Augen das Versprechen stand, sie für ihr Vergehen zu geeigneter Zeit zu bestrafen, und schaute auf den Ankömmling. Erfreut erkannte sie Hed, den hageren Puppenschnitzer, der sie häufiger besuchte und mit ihr am Kaminfeuer über allerlei Dinge redete.


Eiligst trat Lilian um den Tresen und begrüßte ihn herzlich, wobei sie Leilas mürrischen Blick schon wieder vergessen hatte. Hed Benjar war ungefähr ein Dutzend Jahre älter als sie selbst, was sie nicht daran gehindert hatte, Freunde zu werden. Sie bewunderte ihn, da Hed ein so unbeschwertes Leben führen und seinen eigenen Weg gehen konnte, ohne an etwas gebunden zu sein. Er konnte tun und lassen, was er wollte, wie zum Beispiel seine schönen Holzpuppen zu schnitzen, die Lilian so liebte.


– Doch heute schien etwas anders zu sein. Der Glanz in seinen Augen schien verschwunden, wenngleich sein Gesicht seltsamer Weise verschlossen war, sodass Lilian nicht recht wusste, was ihm fehlte. »Bekümmert dich irgendetwas, Hed?«, fragte sie unsicher, während sie sich zu ihm an einen abgelegenen Tisch setzte.


Er schaute ihr langsam in die Augen. »Ich habe eine gute Freundin verloren.« Seine Stimme war leise und klang zerbrochen, sodass sich Lilians Kehle unmittelbar zuschnürte.


»Das tut mir leid«, war das Einzige, was sie über ihre Lippen brachte, denn sie kannte dieses Gefühl nur allzu gut. Der Verlust ihrer Eltern drängte sich unmittelbar wieder in ihre Gedanken und sie presste betroffen ihre Lippen aufeinander, bis sie ganz weiß wurden.


Hed wandte sich langsam ab. Lilians Trauer zu sehen, machte diese elendige Situation nur noch schlimmer. Es war widerlich, er ekelte sich vor sich selbst und er wusste im Grunde genommen gar nicht, was er hier tat. Er wusste überhaupt nichts mehr, als dass dieser blutrünstige Kerl dort draußen auf ihn lauerte, um seinen gewonnenen Preis gierig in Empfang zu nehmen. Dabei hatte er ihm allzu deutlich zu verstehen gegeben, dass es keinen anderen Ausweg aus ihrem Handel gab – wenn ihm sein eigenes Leben lieb war. Er atmete schwerfällig aus. Was sollte er nur tun? Entweder opferte er Lilian oder er würde sterben …


Plötzlich spürte er ihre feingliedrigen Finger auf seiner Hand. Er schaute auf und konnte ihr ehrliches Mitleid in ihren tränengefüllten, großen blauen Augen erkennen. Verdammt, was hatte er ihr nur angetan? Und zu welchem Preis? Nur damit er eine weitere Runde sein Glück versuchen konnte, ein Glück, das letztlich nie wirklich auf seiner Seite gestanden hatte? Bei den Allmächtigen, er hatte sie verloren, er hatte sie betrogen und noch schlimmer: Er hatte sie als einen billigen Einsatz missbraucht! Wie hatte er nur auf die Idee kommen können, die einzige Seele, die ihn nicht mit Gleichgültigkeit oder Verachtung strafte, diesem Barbar auszuhändigen?


Zittrig stand er auf. »Es tut mir leid«, sagte er nur, ehe er Lilian verdattert zurückließ und ohne ein weiteres Wort aus der Schenke trat. Ein kalter Windstoß wehte erneut durch den Saal und ließ Lilian leicht erzittern, während sie zusah, wie Heds Gestalt in der dunklen Finsternis verschwand.


Kurz entschlossen folgte Lilian ihm.


Sie dachte nicht daran, Sophia oder Leila Bescheid zu geben, sondern stürmte in die kalte Dunkelheit der hereingebrochenen Nacht. Hastig sah sie sich um, doch waren die Straßen wie leergefegt. Instinktiv schlug sie den Weg zur Schnitzerei ein, einer trostlosen Hütte, die sich Hed gemietet hatte. Bebend vor Kälte verschränkte sie ihre Arme vor der Brust und bereute es bereits nach wenigen Schritten, ihren Wollschal nicht mitgenommen zu haben – dieses Wetter war alles andere als schmeichelhaft. Stoßweise bildete sich eine Atemwolke vor ihrem Mund und der Wind schnitt wie tausend und abertausende kleine Nadeln durch ihre Kleider, sodass sie ihre Arme noch fester um ihren zitternden Körper schlang.


Plötzlich hörte sie jemanden weinen und sie blieb irritiert stehen. Dann sah sie ihn. Er kauerte schluchzend in einer dunklen Gasse. »Hed!« Sie lief hastig zu ihm und kniete sich zu ihm nieder. »Hed! Was ist denn los?« War er etwa so sehr von dem Verlust seiner Freundin ergriffen, dass es ihm ganz gleich war, dass er hier draußen erfrieren konnte? Verzweifelt strich sie ihm über den Rücken, was jedoch sein Schluchzen nur noch zu steigern schien. Was sollte sie bloß tun?


»Hed, bitte … wir sollten ins Warme gehen. Sonst holst du dir noch den Tod.«


Sie wollte ihn mit sich in die Höhe ziehen, doch er entriss sich grob ihres Griffes und noch bevor sie verstand, was das sollte, packte jemand sie von hinten an der Schulter und riss sie hoch. Eine mächtige Pranke erstickte ihren empörten Aufschrei und drückte ein Tuch auf ihren Mund, welches sie nicht mehr loswurde. Dann zerrte man ihre Hände auf ihren Rücken und fesselte sie. Lilian erstarrte. Was sollte das alles? Wer war das? Und was wollte er von ihr? Wild, von rasender Furcht gepackt riss sie an ihren Arm, zog und zerrte an dem eisernen Griff, trat wild mit den Beinen um sich, doch schienen ihre Versuche wie an einer steinernen Mauer abzuprallen.


In ihrer Verzweiflung richtete sie sich an Hed. Er war noch immer auf der Erde niedergesunken und weinte, doch machte er keine Anstalten, ihr zu helfen. Verwirrt und in ihrer wild preschenden Panik gefangen versuchte sie, sich ihrer Knebel zu entledigen, doch der Fremde hatte sehr sorgfältig gearbeitet: Der Strick um ihre Handgelenke wurde nur noch fester und schnitt schmerzhaft in ihr Fleisch. Sie wehrte sich, aber langsam, ganz langsam kam Lilian der Gedanke, dass sie sich aus dieser Situation nicht mehr befreien konnte. Blankes Entsetzen keimte in ihr auf und sie erstarrte.


Sie nahm kaum wahr, dass der Unbekannte sich ihr zuwandte. Er war ganz in Schwarz gekleidet und hatte kalte, dunkle Augen, die Lilians Furcht nur noch mehr pulsieren ließen. Die offensichtlich gewaltsam verkrümmte Nase in dem groben Gesicht und die schmalen Lippen, die sich zu einem grausigen Lächeln formten, ließen nichts Gutes hoffen. Man brauchte kein gutes Einfühlungsvermögen, um zu erkennen, dass er sichtlich Gefallen an ihrer ausweglosen Lage gefunden hatte. Er musterte sie von Kopf bis Fuß.


»Dass dieser lausige Abschaum an Mann ein junges Ding wie dich hier anschleppt, hätte ich als letztes gedacht.« Sein Blick wurde eindringlicher, sodass Lilian immer unwohler zumute wurde. »Du kennst diesen Wicht hier, oder?« Er trat rücksichtslos in Heds Seite und brachte ihn zu Fall, sodass er rücklings, mit verquollenen Augen zu ihnen aufsah. »Du scheinst tatsächlich ein noch größerer Bastard zu sein als ich es bin!«


Das laute Lachen ließ Lilian zusammenfahren. Was meinte dieser Kerl bloß damit? Was hatte das alles hier zu bedeuten? Warum half ihr Hed denn nicht? Verzweifelt sah sie in die Augen ihres Freundes, der sich daraufhin nur wieder abwandte und erneut zu schluchzen begann.


»Herrje, fängst du etwa wieder zu heulen an wie ein Mädchen? Wenn du dich nicht von dem Mädel trennen kannst, dann hättest du sie vielleicht nicht als Einsatz verwetten sollen.«


Lilian erstarrte. Nein, das konnte unmöglich sein Ernst sein!


Der Fremde merkte ihr Entsetzen und zog sie mit sich herunter zu Hed, dem er mit der anderen Hand die Wangen zerquetschte. »Siehe dir diesen Verräter gut an. Er hat dich vorhin bei einer Spielrunde als Einsatz gesetzt und dich verloren. Er ist schuld, dass du nun mit mir gehen wirst. Vermutlich wird er den Rest seines verkümmerten Lebens daran zu beißen haben. Er hat nun alles verloren, was jemals einen Wert für ihn hatte. Siehe dir nur diese jämmerlichen Tränen an.« Sein Griff glitt zu Heds Kehle und presste sie zusammen, doch leistete der Gefangene keine Wehr. »Erbärmlich, nicht einmal wehren willst du dich? In dir scheint weit mehr Frau zu stecken als Kerl! Armselig!« Der Fremde ließ ihn los und trat noch einmal mit voller Wucht in seine Flanke, ehe er Lilian am Arm packte und sie mit sich zog.


»Du wirst dieses Kaff nun hinter dir lassen. Sag’ lebe wohl zu deiner Heimat und diesem kriechenden Abschaum.«


Er riss Lilian immer weiter mit sich die Gasse hinunter, während sie einen letzten Blick auf Hed warf, der sich in diesem Moment wieder aufrappelte und ihr wortlos nachsah. Ihre Gedanken rasten ihr wild durch den Kopf. Schmerz, Wut, Zorn, Mitleid und Enttäuschung kämpften sich in ihrer Kehle hinauf und Tränen flossen ungehindert von ihren Lidern, sodass die Sicht auf den niedergesunkenen, jungen Mann verschwamm. Was hatte er ihr nur angetan? Welch Recht hatte er sich genommen, ihr Leben aufs Spiel zu setzen und sie als Wetteinsatz zu missbrauchen? Was für ein Bastard war er nur? Warum hatte er das getan? Warum hatte er sie an diesen Mann verkauft?


Das Ausmaß der Ereignisse wurde Lilian erst wirklich bewusst, als sie ein schwarzes Ross am Ende der Gasse erkannte, welches an einen Pfosten angebunden war. Der Abschied, der Verlust ihres alten Lebens drängte sich in ihr auf und sie versuchte abermals, sich zu wehren und diesem rücksichtslosen Kerl zu entkommen, doch der Griff um ihr gefesseltes Handgelenk war eisern.


Mürrisch stieß er sie nach vorne, sodass sie auf den gepflasterten Boden aufschlug. Der Schmerz weilte nur kurz in ihrem Körper, denn Lilian glaubte für diesen kurzen Moment, ihrem trostlosen Schicksal als Sklavin entkommen zu können. Jeglichen Schmerzen zum Trotz kroch sie vorwärts. Vielleicht wenn sie schnell genug war und jemand sie hier entdeckte …


Seine übermächtige Hand schälte sie ohne viel Kraftanstrengung vom Boden. Dann zog er ihr etwas Hartes über den Schädel und sie verlor ihr Bewusstsein.


Als Lilian unter schmerzendem Kopf erwachte und ihre Augen öffnete, umgab sie eine allumfassende Dunkelheit, in der sie das Dröhnen von Pferdehufen wahrnahm. Sie dachte kurz, dass sie erblindet wäre, da sie keinerlei Konturen auszumachen vermochte. Aber allmählich begannen sich ihre Augen an diese fremde Umgebung zu gewöhnen und sie bemerkte, dass sie sich in einem mit Holz verkleideten Karren befand. Auf dem ganzen Holzboden lag feuchtes Stroh, sodass der Wind, der durch die Spalten trat, Lilian zum Frieren brachte.


Sie versuchte sich aufzurichten, bemerkte allerdings, dass ihre Hände noch auf ihrem Rücken gefesselt waren. Dabei erschwerte es ihr Vorhaben, dass der Wagen heftig hin- und herschaukelte. So würde sie sich niemals richtig aufsetzen können. Resigniert stieß sie die Luft aus und sah sich eingehend in dem Wagen um. Sie hatte gerade einmal genügend Platz, um sich von der einen Seite zur nächsten zu drehen, letztlich würde es auch beim Aufrichten knapp werden, wenn sie die Decke näher in Augenschein nahm.


Skeptisch musterte sie die seitlichen Holzpaneele und bemerkte wider Erwarten, dass sich eines der Holzbretter leicht von den anderen gelöst hatte.


Vielleicht kann ich die anderen Bretter beiseitetreten und so aus dem Karren fliehen, dachte Lilian unter knurrendem Magen, sodass sie vor Schmerzen schützend ihre Beine anzog, um die Position ihres Bauchs leicht zu verändern.


Sie versuchte, sich vorsichtig zu der Wand zu bewegen, wobei sie durch ihre Fesseln und die Schmerzen nur langsam vorankam. Doch nach einigen Drehungen und Wendungen hatte sie endlich das Brett erreicht und versuchte es, mit ihren Händen zu erfassen, um es anschließend mit aller Kraft abzureißen. Aber das Brett schien von außen zusätzlich befestigt zu sein, denn es rührte sich kein Stück. Verzweifelt gab sie auf.


Was sollte sie jetzt nur machen? Und was würde geschehen, wenn der Wagen endlich sein Ziel erreicht hatte?


Was wird mich dann erwarten?


Ihr Blick verlor sich in der Weite. Sie erinnerte sich an Hed, an sein vertrautes Lächeln, was letztlich wie alles an ihm eine Maskerade gewesen war. Er hatte sie diesem Schwarzmann überlassen, als ob sie eine Puppe wäre, die ihren Besitzer gewechselt hatte. Nein, keine Puppe, sondern vielmehr eine Hure. Er hatte sie wie sein Eigentum betrachtet, verwettet und verkauft. Es war solch eine Unverfrorenheit, die sie ihm niemals zugetraut hatte! Wie hatte sie sich in ihm nur so täuschen können?


Mit aufsteigendem Zorn über ihre eigene Gutgläubigkeit richtete Lilian wieder ihre Gedanken auf ihre gegenwärtige Situation. Sie würde nicht zulassen, dass dieser Kerl, der sie gefangen genommen hatte, seine Späße mit ihr trieb, geschweige denn sie auch nur anfasste. Es musste doch irgendeinen Weg geben, dass sie aus diesem Kasten entkam!


Wieder versuchte sie das Holzbrett zu lockern, dieses Mal, indem sie mit ihren Füßen dagegentrat. Aber so sehr sie sich auch bemühte, es rührte sich nicht vom Fleck.


Sie hielt inne und lehnte sich mit ihrem Körper gegen die Holzleiste. Ihr Gesicht war von Wut und Anstrengung verzerrt. Bei allem, was ihr heilig war, warum hatte sie nur dieses trostlose Leben? Zornig ballte sie die Hände zu Fäusten, während Tränen in ihren Augen brannten. Ihr ganzes Leben lang hatte sie ein ungewolltes Dasein gefristet und war einer gähnenden Ohnmacht ausgesetzt gewesen, der sie ihre gesamte Lebensenergie entgegengesetzt hatte, um überhaupt weiterzumachen. Der Tod ihrer Eltern, der stupide Alltag in der Schenke, der lediglich Mechanismen von ihr abverlangt hatte, jedoch ihr Wesen mehr und mehr verkümmert hatte – das alles hatte ihre Kraft entzogen. Sie war zu dem Zugpferd ihrer Eltern geworden, das sein Leben lang ihren Karren gezogen hatte, in dem sie gelebt und von dem aus sie ihre Ware verkauft hatten. Man hatte ihr ein Geschirr angelegt und ihre Energie mit jedem weiteren eintönigen Schritt sukzessive ausgesaugt, bis sie zu einer leblosen, gefühllosen und degenerierten Hülle geworden war.


Aber verflucht, sie wollte das alles nicht! Sie wollte leben! Sie wollte ihre Freiheit zurückhaben, sie wollte endlich das tun, was sie wollte und nicht, was andere von ihr verlangten!


Tränen glitten in ihr Haar, während Lilian mit dem Rücken auf dem Boden lag. Sie wollte nicht hier sein, sie wollte ihre Freiheit zurück und nicht als missbrauchte Sklavin enden! – Warum hatte das Hed nur zugelassen?


Plötzlich geriet der Wagen ins Wanken und Lilian wurde durch ihr ganzes Gefängnis gewirbelt, wobei sie sich hart den Knöchel anstieß. Zornig richtete sie ihren Blick in die Richtung, wo sich der Kutschbock befinden musste. Vermutlich hatte sich der Fahrer keinerlei Mühe gemacht, einem Schlagloch auszuweichen. Der Wagen schlingerte noch etwas, doch dann ordnete er sich wieder in die Fahrbahn ein. Wohin brachte sie dieser Barbar eigentlich? Es war das erste Mal, dass sie sich diese Frage stellte und Lilian robbte trotz ihrer Schmerzen ein Stückchen nach vorne, um vielleicht erkennen zu können, wohin der Wagen fuhr.


Doch durch die Ritzen konnte sie nichts Ungewöhnliches erkennen. Sie sah nur einen Teil des matschigen Weges und das Grün der Randbepflanzung, die keinerlei Rückschlüsse zuließ, wo sie waren. Niedergeschlagen versuchte sie, trotz ihrer auf den Rücken gefesselten Hände sich einigermaßen bequem hinzulegen.


Wieder durchbrach der stechende Schmerz in ihrer Magengegend Lilians Gedanken. Wie lange war sie wohl hier eingesperrt, sodass ihr Bauch höllisch schmerzte? Ob sie mehrere Tage bewusstlos gewesen war? Ein Schauer lief über ihren Körper, als sie der Gedanke traf, was der Unbekannte während ihrer Bewusstlosigkeit alles mit ihr angestellt haben könnte.


Wider Erwarten spürte sie plötzlich, wie die Schnelligkeit des Wagens langsam nachließ. Sie erstarrte. Hatte dieser Widerling sein Ziel erreicht? Was würde nun mit ihr passieren? Panik lähmte sie, als der Wagen schließlich zum Stehen kam. Oh nein! Angespannt hörte sie, wie der Fahrer mit einem lauten Satz vom Sitz sprang und um den Wagen ging. Ein Schatten zeichnete sich am hinteren Ende ihres Gefängnisses ab und ängstlich zog Lilian die Füße an, um sich so weit wie möglich von ihm zu entfernen. Dann hörte sie das Knarren eines Schlosses. – War jetzt alles aus?


Langsam öffnete sich die Luke, jedoch nur einen kleinen Spalt. Etwas Schwarzes wurde nur hinein geschmissen, ohne dass sich der Fremde auch nur nach seiner Gefangenen umschaute. Dann hörte Lilian abermals das Rasseln des Schlosses, die Schritte, die sich entfernten, und schließlich setzte sich der Karren wieder in Bewegung.


Es dauerte noch einen Moment, bis Lilians Herzschlag aufhörte, wild in ihrem Kopf zu rasen und sie wieder klar denken konnte. Bei den Göttern, es war nichts passiert, versuchte sie sich zu beruhigen. Er hatte ihr nichts getan. Sie atmete tief aus und widmete sich erst dann dem unbekannten Gegenstand, der neben ihr im klammen Stroh lag. Die schwachen Konturen, die sie ausmachen konnte, ließen allerlei Möglichkeiten zu, weshalb sich Lilian auf die Seite drehte, um mit ihren Händen das Objekt zu ertasten.


Es waren zwei, stellte sie fest: Ein lederner Schlauch mit einem Korken, der sicherlich Wasser enthielt, und ein harter Kanten Brot. Sie grinste. Endlich.


Wenngleich der Hunger und Durst sie zu Höchstleistungen antrieb, so dauerte es einige Zeit, bis Lilian ihren Körper so zu dem Brot positioniert hatte, dass sie den Brotkanten zwischen ihren Knien verkeilen konnte, um davon abzubeißen. Gierig schlang sie das Brot herunter, was allerdings so trocken war, dass es ihren Durst nur noch mehr schürte. Mit ihren gefesselten Händen wälzte sie sich hin und her, bis sie es endlich schaffte, den Trinkschlauch an die Stelle des Brotkantens zu klemmen. Sie wusste, dass, wenn sie den Korken mit ihren Zähnen herauszog, sie nur eine einmalige Chance hatte, das Wasser oder was auch immer in dem Schlauch war, zu trinken. Den Stopfen würde sie sicherlich nicht schnell genug wieder befestigen können, um zu verhindern, dass die Flüssigkeit auslief.


Aber es war ihr gleich. Mit einem Ruck entfernte sie den Korken. Kaltes Wasser spritzte in ihr Gesicht und Lilian beeilte sich, die Öffnung mit ihren Lippen zu verschließen. Sie trank und trank, bis sie nicht mehr konnte. Dann lehnte sie sich zurück, während das letzte bisschen Wasser zwischen ihren Knien austrat und das Stroh tränkte.


Ein Windzug zwängte sich erneut durch die wenigen Ritzen des Karrens und ließ sie frösteln, sodass sich Lilian auf die andere Seite des Wagens rollte. Eine schleichende Müdigkeit bemächtigte sich ihres Körpers und nach weiteren Augenblicken schlief sie ein.


Der Stopp des Wagens riss sie aus ihrem traumlosen Schlaf. Angst überströmte sie, als Lilian bemerkte, dass der Wagen stand. Unmittelbar öffnete sich die Luke und jemand packte sie an den Füßen und zerrte sie aus dem Wagen. Sie schrie ängstlich auf und kniff geblendet von der ungewohnten Helligkeit die Augen zusammen, während sie unsanft auf den Boden aufschlug. Dann erkannte sie den Schwarzmann wieder, der sie genervt anstarrte.


»Du kannst hier schreien, so viel du willst. Hier wird dich keiner hören!« Er grinste sie schäbig an. »Ich dachte, ich lasse dich kurz ’raus, damit du dich in dieser Kiste dort drinnen nicht einscheißen musst.«


Lilians Wangen wurden schlagartig rot und Wut kochte in ihr hoch. »Ihr widerlicher Bastard!«


Er zog gespielt die Augenbrauen nach oben. »Nun, dann willst du wieder in den Kasten zurück und dich lieber in deiner eigenen Scheiße herumwälzen?«


Mit zusammengepressten Kiefern musste sich Lilian eingestehen, dass sie tatsächlich Wasser lassen musste. Aber eher würde sie an ihren Fäkalien ersticken, als sich vor diesem Riesen irgendwo ins Gebüsch zu hocken. Zweifelnd sah sie sich um. Sie befanden sich auf einem einsamen Waldpfad, der seit Längerem nicht mehr befahren worden war. Es hatten sich keinerlei menschliche Spuren in den Matsch gezeichnet. Im Gegenteil, Äste und Laub ließen diesen Weg vollkommen verloren wirken. Ihr Blick glitt wieder auf den Schwarzmann. »Habe ich Euer Wort, dass Ihr mir dabei nicht zuschauen werdet?«


Er brach in schallendes Gelächter aus. »Wo denkst du hin, Weib? Natürlich werde ich meine beiden Augen schön auf deinem Körper ruhen lassen. Ich muss doch sicherstellen, dass du mir nicht einfach abhaust. Schließlich bist du mein Hauptgewinn.«


Zornig ballte Lilian ihre Hände zu Fäusten. »Ich bin nicht Euer Eigentum.«


Er grinste diabolisch. »Wir werden sehen.« Seine Worte schienen ihn an etwas zu erinnern, und ungeduldig fuhr er sie an: »Was ist jetzt?«


»Könnt Ihr mir wenigstens die Handfesseln solange abnehmen?«


Er grunzte nur, riss sie mit seiner riesigen Pranke vom Boden und löste ihre Fesseln. Dankbar massierte sich Lilian die schmerzenden Handgelenke, während sie zu einem Gebüsch trat und sich dort unter seinem stechenden Blick mit gerafftem Rock hinhockte. Es dauerte eine Weile, bis sie sich tatsächlich an diese barbarische Situation gewöhnen konnte, doch schließlich gab sie ihrer vollen Blase nach.


Er fesselte sie wieder mit dem Strick und sperrte sie in den Wagen.


* * *


So vergingen Tage oder Wochen, sie wusste es nicht mehr. Die Zeit schien still zu stehen und jeder Tag schien genau dem anderen zu gleichen, sodass Lilian von der Eintönigkeit schon bald eingeholt wurde und es aufgab, die Tage zu zählen. Es war ihr zu müßig gewesen, mit ihren Fingernägeln immer wieder eine Markierung in das Holz zu ritzen. Manchmal hatte der Fremde sie wieder in den Wald gezerrt, sodass sie dort in Ruhe ihrem natürlichen Drang nachgehen konnte. Zeit zur Flucht hatte sie jedoch nie, denn der Fremde hatte sie stets im Auge behalten, was ihr nach wie vor sehr unangenehm war.


Einmal waren sie durch einen Tunnel oder etwas Ähnliches geritten. Denn trotz des Tageslichts hatte sich die Umgebung plötzlich völlig verdunkelt. Die Geräusche der Pferdhufen waren lauter geworden und hallten durch die absolute Finsternis. Das Rieseln von Kieseln mischte sich mit einem fremden lauten Dröhnen dazu und Lilian hatte unmittelbar das Gefühl, dass sie sich tief unter der Erde befinden mussten. Dann war alles wieder vorbei und die Fahrt ging weiter durch die Weiten des Waldes, als wäre nie zuvor etwas geschehen.


Eines Nachts jedoch bemerkte Lilian, dass ein feiner Lichtstrahl durch die Spalte des Brettes fiel, welches sie am Anfang ihrer Gefangenschaft versucht hatte einzutreten. Von ihrer Neugierde geweckt lehnte sich Lilian dagegen und schaute durch die schmale Öffnung. Zuerst konnte sie sich an den vorbei huschenden Schatten nicht orientieren, doch schon bald erkannte sie, dass es riesige Bäume waren, die immer wieder als gigantische Schemen an dem Karren vorbeisausten. Sie befanden sich demnach noch auf dem verlassenen Waldweg. Aber woher kam dieser eigenartige Lichtschimmer, welcher die Dunkelheit der Nacht durchbrach?


Der Wagen schien sich in die Richtung des allmählich größer werdenden Lichtes zu bewegen, sodass Lilian schon bald eine Erklärung für die geheimnisvolle Lichtquelle fand. Es musste sich um eine gigantische Siedlung handeln, die sich mitten in dem Wald erstreckte. Ihre Gedanken rasten. Sie wusste, dass Sentir, welches am Rand der nördlichen Kuthwilienwälder lag, die einzige Siedlung weit und breit war. Wie konnte es nur sein, dass sie nun mitten im Wald auf diese gigantische Siedlung trafen? Wo waren sie bloß?


Ein panisches Chaos breitete sich in ihrem Kopf aus. Wenn der Karren das Lager erreicht, wird mich der Bärtige sicherlich seinen Freunden zum Fraß vorwerfen. Sie erinnerte sich an die widerlichen Worte, die er zu ihr gesagt hatte, als sie sich hinter einem kleinen Gebüsch erleichtert hatte. Er hatte berichtet, dass sie ein netter, kleiner Erwerb für ihn wäre, da dort, wo er sie hinbringen würde, junge, frische Frauen selten wären.


Die Panik schnürte ihr die Kehle zu. Wenn ich nur hier heraus könnte! Wieder stemmte sich Lilian gegen die Holzleiste und versuchte sie mit ihrem ganzen Körpergewicht zu durchbrechen, doch wie schon die etlichen Versuche zuvor blieb sie erfolglos.


Verzweifelt und den Tränen nahe lehnte sich Lilian gegen die Wand. Warum? Warum denn nur kann ich dieses verdammte Brett nicht durchbrechen? Ich muss hier weg! Kalte Angst kroch ihr Rückgrat hinauf. Sie hatte trotz ihres Alters von siebzehn Jahren nie das Bett mit einem Mann geteilt oder war ihnen in irgendeiner Weise nahe gekommen. Ihr Leben als Magd hatte dafür keinen Platz gelassen und hatte auch ihr Interesse am anderen Geschlecht vollkommen verdrängt. Einzig allein Hed war ihr in irgendeiner Weise wichtig gewesen, doch der restliche, versoffene Haufen hatte sie nur angewidert. – Was würde nur mit ihr passieren, wenn diese Kerle sie in die Finger bekamen?


Sie zitterte. Sie hatte Angst, wenn sie an die Worte des Schwarzmannes dachte. Sie wollte so nicht enden, sie wollte nicht als Sklavin verrecken!


Gelähmt von ihrer Furcht starrte Lilian durch den Spalt zwischen den Brettern. Das Licht wurde heller und sie bemerkte, dass es unzählige Lagerfeuer und Fackeln waren, die die Grenzen eines riesigen Lagers absteckten. Der Wagen hielt an und Lilian hörte einige Männer miteinander sprechen, ehe sich die Luke geräuschvoll öffnete und mehrere grobe Hände sie herauszerrten.


Voller Panik strampelte sie sich frei und fiel unsanft auf den laubbedeckten Boden.


Ein halbes Dutzend bewaffneter, schäbig aussehender Männer umringte sie. Sie waren zweifellos der Abschaum der Gesellschaft, Männer, die ein Dasein im Schatten der Moral und der Gesetze Merodiens führten: Sie waren ein Haufen brutaler Verbrecher und Mörder. Ein kaltes, lüsternes Grinsen thronte auf vielen Gesichtern, was ihre allgemeine Absicht nur noch stärker untermauerte. Sie würden sie zwischen sich aufteilen und solange ihren Spaß mit ihr haben, bis ihr Körper brechen würde …


Der Fahrer, der sie aus dem Wagen gezogen hatte, stieß Lilian in die Mitte der Horde.


Blankes Entsetzen überkam sie und verzweifelt suchte sie nach einem Ausweg. Doch sie sah nur ihre Gesichter, das Blecken ihrer Zähne, die wie gelbe Stummel aus triefenden Höhlen ragten, während sich manche von ihnen zwischen den Beinen kraulten.


Eingeschüchtert erstarrte sie.


»Na Kleine! Bist ganz schön mager für dein junges Alter«, sprach sie ein Mann mit diebischen Augen und abgetragener Kleidung an, der mindestens zwei Köpfe größer war als sie. »Hat man dir etwa auf der ganzen Fahrt hierher nichts zu essen gegeben?« Er lachte kalt auf und auch andere fielen in sein schauriges Lachen ein. »Na, wir werden trotzdem unseren Spaß mit dir haben!«


Das laute, raue Gelächter brachte Lilian erneut zum Zittern. Was sollte sie nur tun? Sie war vollkommen unbewaffnet und ihre Hände waren gefesselt. Wieder glitten ihre Augen durch die Runde, um nach einem Ausweg zu suchen. Die Männer schienen sie kaum als jemanden zu betrachten, der sich ihnen widersetzen konnte. Vielleicht war das ihre einzige Möglichkeit.


Unmittelbar riss sie sich hoch und stieß rückwärts mit aller Kraft gegen den großen Mann, der sie angesprochen hatte. Unter seinem lauten Ächzen fielen sie zu Boden und noch bevor der Mann verstand, was vorgefallen war, hatte Lilian den Dolch aus seinem Gürtel gezogen und sägte mit der scharfen Schneide an ihren Fesseln. Das Seil riss: Endlich! Während der Kerl sie halb auf sich liegend wieder zu fixieren versuchte, zögerte Lilian nicht länger und stieß dem Mann die Dolchspitze in den Bauch. Blut spritzte auf und trat in ihre Augen. Getrieben von ihrem nackten Überlebensinstinkt riss sie sich hoch und musterte mit wild schlagendem Herzen die restlichen elf Männer, die allmählich begriffen, was gerade geschehen war.


Das ist meine einzige Chance aus diesem Lager herauszukommen, dachte sie, während sie das Ekelgefühl in ihrer Brust herunterschluckte. Sie musste von hier verschwinden! Panisch suchte sie nach einem geeigneten Transportmittel. Ein Pferd, welches an einem Baumstamm gebunden war, ließ in ihr eine vage Hoffnung keimen. Doch es stand genau auf der anderen Seite der Gruppe, was bedeutete, dass sie sich abermals ihren Weg freikämpfen musste.


Ohne zu zögern, rannte sie mit dem gezückten Dolch auf den gegenüber stehenden Mann zu. Er war kleiner und weniger stämmig, sodass Lilian bereits ihren Sieg witterte. Doch dann brach die Starre: Noch während ihres Sprungs ergriff er ihr Handgelenk und riss ihr mit einer überraschenden Gewandtheit den Dolch aus der Hand. Aber den Aufprall konnte er nicht mehr verhindern. Krachend schlugen sie beide auf die Erde auf und Lilian riss sich erschrocken los.


Sie musste hier wegkommen – das war ihr einziger, verzweifelter Gedanke.


Sie stemmte sich hoch, merkte nicht, dass er sie am Kleid zu fassen bekam. Der Stoff zerriss und ein langer Riss zog sich über die gesamte Länge ihres Rockes. Sie glaubte sich bereits in Freiheit und ihr Blick glitt sehnsüchtig auf das Pferd, welches den letzten Ausweg für sie symbolisierte.


Dann hielt er sie am Knöchel fest, sie riss den Kopf zurück und trat mit voller Wucht mit dem freien Fuß gegen seinen Arm, sodass er sie stöhnend freigab. Niemand würde mehr zwischen ihrer Freiheit stehen!


Doch plötzlich packten sie weitere Hände an den Beinen und hielten sie fest. Jemand hatte sich auf sie geschmissen und drückte sie mit seinem ganzen Körpergewicht auf den Boden. Nasses Laub und Erde klebten in ihrem Gesicht, blockierten ihre Atmung. Sie stöhnte, als ihr letzter Widerstand brach.


Man packte sie an allen Gliedern und zerrte sie auf die Füße. Wütende Gesichter voller Verachtung begegneten ihr – der Tod ihres Kameraden würde für härtere Maßnahmen sorgen müssen.


Lilian erkannte den Schwarzmann zwischen ihnen, der sie in Sentir gefangen genommen hatte. Auf seiner Miene stand blanker Zorn, der bereits in Wahn ausuferte. Er würde persönlich an ihr Rache nehmen, dessen war sie sich sicher. Aggressiv trat er vor und schlug ihr mit voller Wucht gegen die Wange. Dann gegen die andere. Ihr Kopf dröhnte und benebelt nahm Lilian wahr, wie Blut in ihren Mund floss.


»Du störrische Schlampe!«, keifte er sie an. »Hättest du einfach nur die Beine gespreizt, hätte dich ein besseres Schicksal erwartet!« Er schlug sie weitere Male in den Bauch und ins Gesicht und machte solange weiter, bis ihn irgendjemand zurückhielt.


»Bindet sie an den Baum dort!«, befahl er mit eiskalter Stimme.


Ein Ruck ging durch ihren Leib und man drückte ihren schmalen Körper gegen den harten Stamm. Sie banden ihre Hände ohne jegliche Rücksicht fest zusammen und zogen sie über eine höher gelegene Astgabel. Aus verquollenen Augen bemerkte Lilian unmittelbar, dass sie sich nun gar nicht mehr wehren konnte und ihren Feinden schutzlos ausgeliefert war, die sich erneut vor ihr aufreihten. Der lüsterne Blick war aus ihren Gesichtern verschwunden und stattdessen platzierte sich dort eine bodenlose Wut, die alles mit sich in einen schmerzvollen Abgrund zog.


»Du kleine, dreckige Schlampe!«, schrie sie ein anderer an. »Wirst schon sehen, dass deine Taten nicht ungestraft bleiben! Wirst schon sehen!«


Er spuckte auf sie, zückte dann seinen Dolch und zerteilte damit den Stoff ihres Kleides zwischen ihrem Busen. Er ging dabei so unachtsam vor, dass er mit der Klinge ihre Haut ritzte. Wimmernd biss sich Lilian auf die Lippen. Scham, Schmerz und Hoffnungslosigkeit vereinten sich in ihrem Körper. Sie wollte das nicht!


Der Mann, angespornt von ihrer Verzweiflung, zerriss immer weiter ihr Kleid, legte ihre Brust und ihren Bauch frei, auf welche die Menge mit ekligen Blicken glotzte. Neues Gefallen machte sich breit und vertrieb die vorherige Anspannung. Nun dürstete es sie nach Fleisch und nackter Haut.


Am Rande einer verzweifelten Ohnmacht versuchte sich Lilian von ihren Blicken zu lösen, um die Schändung ihres Körpers auf irgendeine Art und Weise zu ertragen. Ihr Blick glitt in die Ferne, an den Köpfen der Meute vorbei, die sie mehr und mehr entkleideten. Gefühllos nahm sie am Rande ihres Gesichtsfelds eine Bewegung wahr. Eine Gestalt trat aus dem Schatten der riesigen Bäume und schritt leichtfüßig auf sie zu, wobei die Kapuze des bodenlangen schwarzen Umhangs ihr Gesicht verbarg. Der Größe und breitgebauten Schulter zu urteilen musste es sich um einen Mann handeln … also noch ein weiterer Kerl, der sie vergewaltigen wollte.


Heiße Tränen rannen ihre blutverschmierten Wangen hinab und Lilian wandte den Blick ab.


Plötzlich trat ein weiterer Mann aus der Gruppe auf sie zu und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich, als er mit seinen wurstigen, dreckigen Fingern ihr Kinn ergriff und sie kalt und hämisch angrinste. Sein Lachen wurde immer breiter, als er sah, wie Lilian vor Angst und Wut zitterte, und genüsslich ließ er seine groben Finger über ihren Körper wandern, während sein unangenehmer Körpergeruch in ihrer Nase brannte. Er betatschte ihre Brust und lenkte seine Hand immer tiefer zu ihrem Bauchnabel hinab.


Ein Johlen entfesselte sich der Menge und schmutzige Zurufe sorgten dafür, dass der Mann sich in seinem Handeln mehr und mehr bestärkt sah. Unter verschleierter Sicht schaute sie zu ihm auf. Der Bart, der sich ihr immer näher schob, war filzig und voller Hautschuppen und in seinen Augen thronte eine Brutalität, die ihr kalt über die Haut jagte.


Sollte er nun der erste sein?


Abermals drangen Zurufe aus der Menge an ihr Ohr.


Wäre ich doch nur in der Schenke geblieben …


Weitere Tränen brannten in ihren Augen und zogen abermals lange Bahnen auf ihren angeschwollenen Wangen. Dann schob er ihr brutal seine Zunge in den Mund. Sich windend musste es Lilian ertragen, denn sie konnte sich seiner übermächtigen Gewalt nicht entziehen. Dann löste er sich von ihr und leckte über ihren Hals. Sie stammelte hilflos um Erlösung, doch fuhr er mit seinen Demütigungen unbekümmert fort, verstärkte sie nur noch, indem er langsam ihre Brust anpeilte.


Er würde sie um das bringen, was niemals wieder bestehen konnte. Ihre Jungfräulichkeit, ihr körperliches Wohlbefinden, er würde das Heiligste ihres Körpers nehmen, es aus ihrem Leib herausreißen, es beschmutzen und es entehren, wie es ihm passte.


Sie spürte bereits seine Finger an ihrem Rock nesteln, sodass sie fest die Augen zusammenpresste. Dann löste er sich plötzlich von ihr und ein Aufschrei zersprengte ihre Hoffnungslosigkeit. Überrascht sah sie auf und erkannte die vermummte Gestalt in dem langen, schwarzen Umhang gehüllt, die sich soeben von dem Mann erhob, den er zu Boden gerissen hatte. Mit einem gezielten Faustschlag ins Gesicht beförderte der Fremde seinen Kameraden ins Land der Träume.


Lilians Überraschen weitete ihre blauen Augen und sie starrte benommen den Mann an, der seinen Blick kurz auf sie richtete. Sein Gesicht blieb durch die weite Krempe verborgen, doch glaubte sie kurz ein dunkles Funkeln erkennen zu können, ehe er sich von ihr abwandte und die umstehende Menge eingehend musterte.


»Ich beanspruche sie als Bareschs Eigentum. Irgendwelche Einwände?« Seine Stimme war tief, doch glaubte Lilian, dass er nur wenige Jahre älter war als sie. Verdutzt starrte sie ihn an. Wer zum Henker war dieser Kerl? Und wer war Baresch? – Der Name schien eine gewisse Wirkung auf die Menge zu haben, denn sie zögerten, sich erneut auf ihr neues Spielzeug zu stürzen. Augenscheinlich besaß dieser Mann vor ihr eine gewisse Autorität, die die anderen widerwillig respektierten.


In dieser seltsamen Zeitstarre gefangen, in denen sich die Männer gegenseitig abschätzten, benebelten die Schmerzen der Schläge Lilian mit einem Mal. Ihr Kopf fühlte sich so an, als würde er explodieren und ihr Magen rebellierte. Sie erbrach sich und spuckte Blut, ehe sie unter verschwommenem Blick ein letztes Mal zu dem fremden Mann aufsah, der sie von dem Bärtigen befreit hatte. Er drehte sich in diesem Moment zu ihr um und sie schaute ihm direkt in seine braunen, tiefsinnigen Augen. Dann verschmolz alles zu einem schwarzen Strudel und ihr Bewusstsein verabschiedete sich mit einem leichten Seufzen.


* * *


In dem kleinen Dorf Sentir, in dessen Dorfschenke Lilian über Jahre hinweg ausgeholfen hatte, lief eine Gestalt durch die Gassen. Der Wind hatte stark zugenommen und der Himmel war vollständig mit dunklen Wolken bedeckt, sodass man annehmen konnte, dass es in Kürze regnen würde. Die junge Frau schien ebenfalls diese Meinung zu haben, als sie einen mürrischen Blick in den Himmel warf und der Wind gegen ihren weiten Rock peitschte, sodass sie ihren Schritt beschleunigte.


An der einzigen Schenke im Dorf angekommen öffnete sie die Tür und trat in den Speisesaal ein. Drinnen war es ganz still.


Ein seltsames Gefühl, dachte Leila Kimbhera, als sie durch die vielen, leeren Reihen der aufgestellten Tische bis zur Theke ging, welche sich genau gegenüber der Tür befand. Dort legte Leila ihren Beutel auf den Tresen ab, welcher frisches Brot und ein großes Stück Käse enthielt, und schritt anschließend direkt in die Küche, wo sie Sophia, die alte Köchin, erwartete. Sie musste dringend mit ihr über die Verwaltung der Schenke sprechen – so ging es nicht weiter.


Seit dem Verschwinden von Lilian hatte sich die alte Köchin sichtlich verändert. Gut, Leila konnte verstehen, dass Sophia die ersten Tage in ihrem stillen Kämmerchen über diesen schrecklichen Verlust getrauert hatte und sich dabei die Seele aus dem Leib geschluchzt hatte. Es war anfangs verständlich für sie gewesen, dass sie selbst die ganze Arbeit in der Schenke verrichten musste, weil sich ihre Besitzerin nicht mehr richtig besinnen konnte. Doch als die Tage einer nach dem anderen verstrichen und sich Sophias Zustand nicht weiter verändert hatte und sie sich im Gegenteil immer mehr in ihrem Zimmer unter der Bettdecke verschanzt hatte, sah sich Leila langsam gezwungen, andere Maßnahmen zu ergreifen.


Die junge Frau stieß verärgert die Luft aus, als sie die menschenleere Küche musterte. Offensichtlich war Sophia erneut nicht an ihrem Arbeitsplatz erschienen und hatte die Vorbereitungen für die kommenden Gäste nicht getroffen. Mürrisch krempelte sie sich kurzerhand die Ärmel hoch, holte das Brot und den Käse aus dem Beutel und legte sich die Utensilien für die zu erwartenden Gäste zurecht. Dann schürte sie das Feuer im Ofen und setzte einen Topf mit Wasser auf. Schnell zerhackte sie das Gemüse, welches sie in dem Regal vorrätig hatte, fügte einige Kräuter hinzu und ließ die Suppe über dem Feuer langsam vor sich hin köcheln. Schnaufend beseitigte sie die wenigen Überreste und machte sauber, denn sie wusste, dass ihr zu späterer Stunde dafür keine Zeit mehr blieb.


Als sie mit ihrer Arbeit, die letztlich doch nicht ihre Arbeit war, fertig war, schenkte sie sich selbst einen Becher mit Met ein und nahm einen großen Schluck davon.


Irgendwann hatte Sophia es tatsächlich verstanden, dass das Leben so nicht weitergehen konnte. Sie hatte Leila oft um Verzeihung gebeten und ihr schließlich den Vorschlag gemacht, die Schenke nur noch an jedem zweiten Tag zu eröffnen, da sie zu zweit ihrer Meinung nach den Ansturm der Gäste ohne Lilians Hilfe ohnehin nicht zu bewältigen vermochten. Leila schnaubte frustriert und nahm einen weiteren Schluck. Sie hatte diesen Vorschlag alles andere als gut gefunden, denn dieser Umstand bedeutete auch, dass sie weniger Geld verdiente. Außerdem – und das war ihr Hauptanliegen – störte es sie mit jeder Faser ihres Körpers, dass sich Sophia nicht eingestehen konnte, dass Lilian einfach abgehauen war.


Ihre geliebte Lilian … pah!


Warum verstand diese störrische alte Frau denn nicht, dass Lilian offensichtlich keine Lust mehr auf dieses Leben in der Schenke gehabt hatte? Denn es hatte zweifellos nie zu ihr gepasst. Sie war ein verzogenes Miststück gewesen, welches sich stets für etwas Besseres gehalten hatte und lieber ihre Nase in irgendwelche Kräuter gesteckt hatte, als sich um die Schenke und den Betrieb zu kümmern. Warum sollte es in der Götter Namen dann so weit hergeholt sein, dass sie einfach reisausgenommen hatte?


Kochend vor Wut erinnerte sich die junge blondhaarige Frau, wie sich Lilian in der Schenke angestellt hatte. Unter ihren ungeschickten Händen waren so manche Krüge mit Met zerbrochen und alles, was Sophia von Lilian verlangt hatte, war es, die Scherben aufzusammeln. – Was stimmte nur mit dieser Köchin nicht? Das Kind hätte eine ordentliche Schelte vertragen und nicht diese penetrante Bemutterung, die selbst Leila aus dem Hals herausgehangen hatte.


Es war eine Farce gewesen, die dieses verwaiste Mädel mit allen Mitteln ausgenutzt hatte. Sie hatte Sophias Gutmütigkeit auf schändliche Weise ausgebeutet, hatte sich fortwährend um ihre eigenen Bedürfnisse gekümmert und sich nicht darum geschert, dass eine helfende Hand im Schanksaal immer vonnöten gewesen war. Letztlich hatte Leila für diese Unfähigkeit einstehen müssen. Sie selbst hatte doppelt so viel arbeiten müssen, hatte hinter dem Ausschanktresen gestanden, hatte die sitzenden Gäste bedient, hatte sich die Sprüche gefallen lassen müssen, während diese verträumte Kuh ihren Tagträumereien nachgehangen hatte.


Leila leerte ihren Becher. Alles, was sie für Lilian empfand, war Verachtung, zu der sich seit ihrem Verschwinden noch eine gewisse Genugtuung gesellt hatte, da sie nun endlich fort war und dem Geschäft nicht mehr schaden konnte.


Gut, wenn sie es sich recht überlegte, war es tatsächlich etwas merkwürdig, dass das junge Ding nichts an Kleidung und Proviant mitgenommen hatte, aber vielleicht hatte sie einem Gast schöne Augen gemacht und war mit ihm durchgebrannt. – Was ging sie das an?


Ihr Ärger kochte neu hoch und wütend rührte sie die Suppe um, um ihrem Verdruss etwas Platz zu schaffen. Diese ganze Angelegenheit wäre ihr vollkommen gleich gewesen, wenn Sophia nicht dermaßen darunter leiden würde. Die alte Köchin hatte natürlich – in ihrer gutgläubigen Art – zuerst angenommen, dass man Lilian entführt hatte, was vermutlich daran lag, dass auch Lilians Eltern entführt und ermordet worden waren. Man hatte Wachen alarmiert, man hatte Lilian mehrere Tage vergebens gesucht und man hatte sie schließlich als verschwunden befunden. Sophia hatte nur das Schlimmste angenommen, ein weiterer Aspekt, der Leila zuwider war.


Wäre diese Göre nur niemals hier aufgetaucht! Dann hätten wir uns dieses ganze Desaster erspart, Sophia hätte keinen Grund zur Trauer gehabt und ich hätte in Ruhe meine Arbeit verrichten können. Alles wäre beim Alten geblieben und ich hätte mich niemals mit dieser Schnepfe abgeben müssen.


Kurz entschlossen stieg Leila die große Holztreppe, die von der Küche in das obere Stockwerk über die Speisekammer führte, hinauf. Unter ihren Schritten knatschten die alten Bretter laut auf, doch war Leila längst an die alte Treppe gewöhnt, sodass sie unbekümmert ihren Weg fortsetzte. Sie musste endlich mit Sophia reden und sie zur Vernunft bringen. Sie konnte nicht länger alleine die Schenke in Gang halten.


Es war ihr nie aufgefallen und auch der alten Köchin und Lilian war es nie bewusst gewesen, dass eine der Treppenstufen seit längerer Zeit morsch geworden war. Ein verräterischer Klang ertönte, als Leila ihren Fuß daraufsetzte, und sie hielt erschrocken inne. Doch genau das belastete das marode Holz umso mehr und es geschah, was irgendwann einmal kommen musste: Unter einem lauten Krachen barst das Holz und Leila sackte aufschreiend mit ihrem rechten Bein durch das splitternde Holz. Mit rudernden Armen verlor sie ihr Gleichgewicht und fiel mit voller Wucht nach hinten. Der Schmerz war überall. Sie lag ungünstiger Weise rücklings auf den Stufen, ihr rechtes Bein war bis zum Oberschenkel zwischen den Stufen verschwunden, das andere war seltsam von ihrem Körper abgeknickt und Leila spürte, dass sie sich arg den Kopf angestoßen haben musste. Angst kroch in ihrem Leib hoch, Angst, sich falsch zu bewegen und sich womöglich etwas anzutun oder noch weiter durch die Stufe zu sacken.


Ängstlich rief sie um Hilfe. Sie wusste zwar, dass die ganzen Gästezimmer aufgrund Lilians Verschwindens leer waren, aber Sophia musste noch immer in ihrem Zimmer sein. Warum kam sie denn nicht und half ihr aus ihrer gefährlichen Lage?


Sie rief ein weiteres Mal nach der alten Köchin. Nichts.


Enttäuscht und wütend versuchte Leila, mit ihrem freien Bein einen günstigen und vor allem sicheren Standpunkt zu finden, um ihre Position zu stabilisieren. Doch gerade als sie es hochzustemmen versuchte, fuhr ein stechender Schmerz durch ihren Körper, der sie zwang einzuhalten. Leidend presste sie die Kiefer aufeinander und spähte vorsichtig zu ihrem Bein, ohne allzu sehr ihren Kopf zu bewegen. Schockiert bemerkte sie, dass ihr Fußgelenk umgeknickt war.


»So ein Mist.«


Wie sollte sie so jemals alleine, ohne irgendeine Hilfe hier herauskommen? Kraftlos schloss sie die Augen, während sie spürte, wie warmes Blut an ihrem rechten, durchgebrochenen Bein entlang lief und in ihren Stiefel tropfte.


Warum nur will mir Sophia nicht helfen? Warum? Ich habe die letzten Tage alles für sie getan und das ist nun der Dank? Dass sie mich hier hängen lässt? Verdammt, ist es ihr denn egal, wenn ich hier verrecke? Seltene Tränen schossen in Leilas Augen, die sie wütend wegblinzelte.


Einige Augenblicke verstrichen, während kaum ein Geräusch die Stille in der Schenke durchbrach.


Ein Taubheitsgefühl breitete sich langsam in Leilas Leib aus und sie wusste, dass sie nun etwas tun musste. Trotz ihrer Schmerzen stützte sie sich vorsichtig mit den Händen ab und richtete langsam ihren Oberkörper auf. Ihr Kopf rebellierte, die Umgebung fing an, sich in wilden Bahnen zu drehen, doch sie ließ nicht von ihrem Vorhaben ab. Stück für Stück erkämpfte sie sich ihre aufrechte Position zurück und triumphierte, als sie endlich halbwegs auf den Stufen saß.


Doch das Schicksal meinte es nicht gut mit ihr: Plötzlich krachte es laut und unter ihrem spitzen Aufschrei gab nun auch noch die andere Stufe nach und sie fiel mit ihrem Gesäß durch das Loch. Panisch klammerte sie sich irgendwo mit den Händen fest, sodass ihr Körper mit einem kräftigen Ruck verharrte.


»Meine Güte!«, rief sie laut aus, während sie registrierte, dass beinahe ihr ganzer Oberkörper im Loch verschwunden war, während sich ihre Finger krampfhaft um die Kante einer Stufe klammerten.


Blut sickerte ihre Beine hinab, während die stechenden Schmerzen immer brutaler wurden. Kritisch musterte Leila das vernagelte Brett, an welchem sie sich festhielt. Wenn sie länger daran hängen würde, würde es sicherlich unter ihrem Gewicht auch noch nachgeben. Sie musste sich beeilen!


Wieder schrie sie Sophias Namen und horchte auf eine Antwort.


Nichts.


Langsam stach die geborstene Kante der zersplitterten Stufe in ihre Burst. Sollte es das gewesen sein? Ihr von Tränen verschwommener Blick glitt zum Ende der Treppe. Sie befand sich mindestens fünf Ellen hoch in der Luft schwebend. Hätte sie nur nicht diese verdammte Höhenangst! Dann hätte sie sich vielleicht einfach fallen gelassen und wäre dieser verfluchten Situation schon irgendwie entkommen.


Sie haderte. Selbst wenn sie loslassen würde, war die Höhe nicht ganz ungefährlich. Vielleicht konnte sie noch einen anderen Weg finden, sich zu befreien.


Es gibt immer einen Ausweg, hörte sie plötzlich Antons Stimme in ihren Gedanken. Sie stutzte. Warum erinnerte sie sich jetzt an den alten Greis? Er war oft ein Gast in der Schenke gewesen und hatte während seines Abendmahls spannende Geschichten aus seinem Leben als Matrose erzählt. Sie waren so faszinierend gewesen, dass ihm oft viele Gäste und auch Leila zugehört hatten.


In seinen jüngeren Jahren hatte er auf einem großen Handelsschiff gearbeitet, welches zwischen Tschowar und Andorien, den zwei bedeutendsten Hafenstädten am großen Meer von Merodien, unterschiedliche Ware verschifft hatte. Es war lange vor seiner Zeit in Sentir gewesen und Leila hatte nie genau gewusst, ob sich Anton die Geschichten ausgedacht hatte oder sie tatsächlich wahr gewesen waren. Doch es war ihr seltsamerweise ganz gleich gewesen, denn sie hatte es genossen, in den Tiefen seiner Erzählungen zu träumen.


So hatte sich in einer Geschichte bei einer Fahrt mit der Wildgans ein Sturm über dem Meer aufgebraut. Die Wellen hatten das Schiff so sehr zum Schaukeln gebracht, dass sie alle, einschließlich des Kapitäns gedacht hatten, dass es aus und vorbei mit ihren wäre und sich ein riesiger Schlund im Meer auftun würde, der sie alle verschlang. Leila und die anderen, die an seinen Lippen gehangen hatten, wähnten schon das große Unglück, aus dem sich niemand mehr entreißen konnte, doch dann hatte Anton stets gesagt: Es gibt immer einen Ausweg. In seinen Geschichten hatte es immer eine letzte Rettung, eine letzte Idee gegeben, die sie alle vor dem Tod bewahrt hatte. Aber hier?


Verzweifelt musterte Leila das Brett, an das sie sich geklammert hatte. Wie sollte sie hier einen Ausweg finden? Sie hing beinahe mit dem ganzen Körper in der Luft, sie trat mit den Füßen ins Leere – davon abgesehen war sie an beiden Beinen verletzt – und zu allem Überfluss lösten sich langsam die Nägel, die die Stufe mit den seitlichen Widerlagern verband.


»Ein schönes Ende!« Sie lachte bitter auf.


Weshalb hatte diese verdammte Stufe auch gerade jetzt nachgegeben? Wie viele Male war sie diese alte, knarzende Treppe auf- und abgelaufen und nie war etwas Derartiges passiert! Hätte sie nicht einfach bei Lilian einstürzen können? Zornig presste Leila die Zähne aufeinander, während Lilians Abbild sich in ihre Gedanken schob.


Wäre Lilian niemals hier gewesen und hätten ihre Eltern niemals ins Gras gebissen, dann befände sie sich nun nicht in dieser Situation, dass die ganze Schenke menschenleer war und niemand ihr zur Hilfe eilen konnte. Sophia würde ihrem gängigen Rhythmus folgen und in der Küche deftige Speisen zubereiten, während sie selbst im Schankraum gewesen wäre und mit ein, zwei Gästen geschäkert hätte. – Verflucht!


Diese Lilian bekam immer eine Extrawurst. Wahrscheinlich würde sie genau dann aus heiterem Himmel in die Schenke zurückkehren, wenn dieses Brett nachgegeben hatte. Dann würde sie sich als vermeintliche Retterin präsentieren, deren gute Absichten sie jedoch den Bruchteil eines Augenblicks zu spät erreicht hätten. Nein, diesen Sieg würde sie ihr nicht schenken!


In ihren Gedanken gefangen bemerkte die zornige, junge Frau nicht, dass das Brett mehr und mehr in ihre Richtung kippte. Ein lautes Knacken war die letzte Warnung. Dann gaben die Nägel dem ungewohnten Druck nach und Leila stürzte in die Tiefe.


* * *


Der junge Mann musterte kritisch die barbarische Horde, die mit abschätzenden Blicken einen Halbkreis um ihn und das Mädchen gebildet hatte. Einige standen da mit halb heruntergelassenen Hosen, so als ob sie sich jeden Moment auf ihr Opfer gestürzt hätten, um ihren tierischen Trieben nachzukommen, denen sie zweifellos unterlegen waren. Offensichtlich war er gerade noch rechtzeitig gekommen.


Machtvoll schlug er seine Kapuze zurück und gab sein markantes Gesicht mit den wachsamen, braunen Augen, dem schwarzen lockigen Haar, der geraden Nase und dem energischen Mund frei, der sich darauf verstand, Befehle zu erteilen. Mit einem dünnen Lächeln auf den Lippen verschränkte er seine Arme vor der Brust.


»Ich bin ganz Ohr«, durchbrach er die angespannte Stille. »Möchte sich noch jemand an Bareschs Eigentum vergreifen?« Er schob sich provokant die Ärmel hoch und zeigte damit absichtlich seine kräftigen Armmuskeln.


»Was für ein Kerl sollst du sein, dass du einfach hierherkommen kannst, um das Mädel als Bareschs Beute zu beschlagnahmen?« Einer der größeren Kraftprotze trat zornig auf ihn zu. Gemessen an der vermehrten Speichelansammlung an seinen Mundwinkeln, die bereits in den krausen Bart getropft war, und der ausgebeulten Hose schien sich dieser kahlköpfige Typ einen ganz bestimmten Abschluss vorgestellt zu haben. – Widerlich.


Noch bevor er ihm antworten konnte, schaltete sich ein anderer Mann dazwischen. Er stand neben dem Muskelprotz, der noch immer abwog, ob er sich auf einen Kampf mit dem Unbekannten einlassen sollte, und gebot ihm Einhalt. »Halt’ dich zurück. Der Typ ist kein gewöhnlicher Mann. Er ist Bareschs rechte Hand.« Ein Murmeln ging durch die Reihen.


Der Glatzkopf erstarrte. »Dieses Hemd soll Barschs rechte Hand sein? Der ist doch grad seinen Kinderschuhen entwachsen!« Er glotzte entgeistert auf den Mitte Zwanzigjährigen, dessen kalter Blick ihm wie ein unangenehmer Schauer über den Rücken lief.


»Das ist Landon?«, stieß ein anderer hervor.


Jetzt wurde es ihm langsam zu dämlich. »Ja, ich bin Landon.« Er zog in einer fließenden Bewegung sein schwarzes Schwert aus der Scheide und rammte es überlegen in die Erde, sodass er sich darauf abstützten konnte. Die Geste versprach pure Macht, gepaart mit einer Lässigkeit, die seine Überlegenheit abermals unterstrich. Er blickte in die Runde.


»Wer hat dieses Mädchen hierhergebracht?«


Ein schwarzgekleideter Hüne mit einer schiefen Nase und unangenehmen Augen baute sich selbstsicher vor Landon auf. »Du hast also die Frechheit, mir meine Beute unter den Nägeln wegzureißen!«


Landon erinnerte sich an das auffällige Gesicht und an den Mann und seine Eigenschaften. »Du kannst dich glücklich schätzen, dass ich dich und deine Freunde vor einem schwerwiegenden Fehler bewahrt habe.«


»Fehler?« Sein grölendes Lachen zersplitterte die angespannte Stille.


»Nun«, Landons Augen glühten bedrohlich auf, »wie würdest du es nennen, Krummnase, wenn ihr alle eure angeschwollenen Säcke in diesem Mädchen entleeren und mit dem unverwechselbaren weiblichen Geruch ins Lager zurückkehren würdet? Ich bin sicher, dass immer mehr Kerle von ihr erfahren und sie missbrauchen würden, bis schließlich auch Baresch davon Wind kriegt … Was meinst du, würde passieren, wenn er erfährt, dass sich das ganze verdammte Lager an ihr vergangen hat, aber sein fleischiger Penis nichts von ihr gesehen hat?«


Der Schwarzmann zuckte zurück, ehe er sich für eine neue Attacke bereit machte. »Und was schlägst du vor? Sie direkt zu ihm zu bringen?«


»Das wäre sicherlich ein Vorteil gewesen, wenn ihr sie nicht dergleichen misshandelt hättet.« Er warf einen kurzen prüfenden Blick über seine Schulter und musterte die Gefangene. Obwohl sie übel zugerichtet war, konnte man erkennen, dass sie ein schönes, symmetrisches Gesicht mit einer zierlichen Nase, leicht vorstehenden Wangenknochen und sinnlichen Lippen hatte. Letztere waren durch die Schläge eingerissen und aufgeplatzt. Und auch ihre Wangen hatten sich bereits rot verfärbt und würden bald dunkelblau anschwellen. Sein Blick glitt flüchtig über ihren halb entkleideten Körper. Neben der Schnittwunde, die sich bis hin zu ihrem Bauchnabel zog, hatte sie überall Blessuren und Wunden. Abrupt wandte er sich wieder ab.


»Wenn Baresch ein wenig Abwechslung und weibliche Zuwendung erfahren sollte«, holte Landon erklärend aus, »wird er euch sein Vergnügen schön auszahlen lassen.«


Der drahtige Mann, der zuvor den Glatzkopf aufgehalten hatte und über Landons Identität Bescheid wusste, hob skeptisch die Brauen. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass Baresch uns für dieses abgemagerte Mädel auszahlen wird! Auch wenn du seine neue rechte Hand bist, das ist doch vollkommen absurd.«


Dem Angesprochenen entgingen weder die Geringschätzung noch die generell respektlose Haltung seines Gegenübers. Er musste auf der Hut vor diesem Abschaum sein. »Natürlich wäre es sinnlos, sie Baresch in diesem Zustand auszuhändigen, da sie so unter seiner fetten Wampe direkt ersticken würde.« Lässig spielte er an dem Griffband seines Schwertes, ehe er die wartenden Gesichter mit einer neuen Idee befriedigte. »Euer Vorhaben wäre sicherlich mit mehr Erfolg gekrönt, wenn ihr sie ihm als seine neue, erquickende Sklavin präsentiert. Dadurch würdet ihr Bareschs Gunst wecken, euch von dem fetten Kuchen ein größeres Stück abzugeben.«


Der Schwarzmann grunzte mürrisch: »Von welchem Kuchen sprichst du?«


Landon grinste innerlich. Jetzt hingen sie beinahe am Haken. »In sieben Tagen wird Baresch den Befehl geben, eine Handelsgilde am Rande des Kenwacktals zu überfallen. Aus verlässlicher Quelle weiß ich, dass sie dort zu diesem Zeitpunkt eine beträchtliche Summe an Münzgeld lagern werden, um einen Handel mit dem Königshaus abzuschließen.« Ein zufriedenes Grinsen zierte seine Miene. »Was glaubt ihr, wie viele Dubel Alwin Igradon und sein Rat für mehrere hundert neue Schwerter springen lassen werden?«


Sein Grinsen war ansteckend und die Kerle vor ihm schienen den Köder geschluckt zu haben. »Das heißt, wir ernten eine beträchtliche Extraportion, wenn wir das Mädel zeitnah Baresch als Geschenk präsentieren?«


»Exakt.«


Ein zustimmendes Gemurmel ging durch die Horde. Sicherlich, wenn es darum ging, eigenes Kapital zu erwirtschaften, würden diese Typen über Leichen gehen. Landons Blick blieb am Gesicht des drahtigen Mannes hängen, dessen Stirn in Falten lag. Er wusste, dass dieser Kerl noch lange nicht den Köder schlucken wollte, den er ihm soeben vorgesetzt hatte. – Und er täuschte sich nicht, als dieser erneut einwarf: »Wie sollen wir deiner Meinung nach denn diese Göre solange versteckt halten? Dem Plan zufolge müssten wie sie ja in sechs Tagen Baresch übergeben.« Er machte eine abfällige Geste. »Ihr entstelltes Gesicht wird Baresch sicherlich nicht zu einer vermehrten Ausschüttung des Gewinns bewegen.«


Himmel, der Mann geht mir auf den Geist! »Ich habe einige Pasten und Salben aus Heilpflanzen und anderen Kräutern. In einigen Tagen wird sie vollständig gesund und geheilt sein.«


Ihre Blicke begegneten sich. »Mit anderen Worten du sackst die Kleine ein und vergnügst dich an ihr, während wir wie die letzten Idioten warten und darauf hoffen, dass du uns vor Baresch gut dastehen lässt. – Gib mir einen Grund, warum ich dir trauen sollte? Du bist erst seit kurzer Zeit Bareschs rechte Hand … Dir blindlings zu vertrauen wäre hier wohl der größte Fehler, den wir begehen könnten.«


»Soll das eine Drohung sein?« Landon zog mit einem kampflustigen Lächeln das Schwert aus der Erde und richtete es mit einer schwungvollen Bewegung auf den Zweifler. »Wenn du dich mit mir messen willst, können wir das gerne hier und jetzt austragen.« Er löste, ohne den Blick von seinem Gegner zu nehmen, seinen Umhang, der geräuschlos zu Boden glitt. – Letztlich war es genauso, wie der Mann gesagt hatte: Da er erst seit wenigen Tagen als Barsches rechte Hand fungierte, besaß er weder ihren Respekt noch ihr Vertrauen. Aber er würde sich beides noch von ihnen erkämpfen, wenn es nötig war.


»Warus!«, mischte sich ein anderer ein. »Höre lieber auf. Man sagt, er habe bis jetzt keinen Zweikampf verloren und all seine Gegner in Stücke zerhackt.« Mürrisch riss sich Warus los, doch Landon konnte in dessen starren Augen erkennen, dass er langsam einknickte. Offensichtlich hatte er seinem größten Kritiker den Wind aus den Segeln genommen. Er lachte kalt auf. – »Nun, Warus.« Er sprach den Namen langsam aus und gab damit klar zu verstehen, dass er ihn sich merken würde. »Hast du noch einen Wunsch auf der Zunge? Soll ich Baresch bitten, nachdem er sich mit ihr vergnügt hat, dich auch noch einmal heranzulassen?«


Widerwillig ließ Warus das Gelächter seiner Kameraden über sich ergehen und Landon steckte siegessicher das Schwert zurück in die Scheide. Gerade als er sich bückte, um seinen Umhang vom Boden aufzuheben, nahm er eine blitzartige Bewegung am Rande seines Gesichtsfelds wahr. Ein Dolch flog auf ihn zu und mit einer gezielten Bewegung riss er die Schwerthülle hoch, um die tödliche Klinge seines Angreifers abzuwehren. Er schaffte es, Warus’ Attacke standzuhalten und trat dann mit voller Kraft gegen dessen Kniegelenk, sodass der drahtige Mann aufschreiend zu Boden ging. Der Dolch in seiner Hand schlug mit einem dumpfen Geräusch auf den Waldboden auf.


Zornig nagelte Landon den Bastard fest. »Wage es noch einmal, mir in den Rücken zu fallen, und ich schlitze dir die Kehle auf, nachdem ich Stück für Stück deine Eingeweide aus deinem lebendigen Leib gerissen habe!« Er streckte den Mann mit einem Faustschlag nieder und richtete sich dann zu seiner vollen Größe auf. Die anderen Männer waren zu Statuen erstarrt.


»Will jemand noch eine Kostprobe?« Er wischte sich die schwarze Locke aus der Stirn und musterte die Menge mit einem aggressiven Blick.


Bedrückte Stille.


Geladen stieß er die Luft aus, hob den Dolch vom Boden auf und schnitt damit die Fesseln des Mädchens durch, die lange genug Objekt ihrer widerlichen Fantasien gewesen war. Ohne sichtliche Anstrengung schulterte er ihren bewusstlosen Körper wie einen schweren Sack und wandte sich dann wieder den Eissäulen zu. »Schafft mir diesen elendigen Bastard aus den Augen, ehe ich es mir noch anders überlege. Ich sehe euch dann in sechs Tagen vor Bareschs Zelt und jetzt verschwindet.«


Gehörig folgten sie seinen Befehlen, denn die kurze Kampfeinlage hatte ihnen gezeigt, dass mit der neuen, rechten Hand ihres Anführers nicht zu spaßen war. Mit zusammengepressten Kiefern sah Landon ihnen nach, bis sie im Lager verschwunden waren. Erst jetzt erlaubte er es sich, laut auszuatmen. Verflucht, das war knapp gewesen.


Vorsichtig legte er das bewusstlose Mädchen wieder ab und hüllte sie in seinen Umhang ein, um sie vor der Kälte zu schützen und ihre Blöße zu verdecken. Dabei betrachtete er sie eingehend. Sie war wirklich schön. Sie hatte kräftiges, kohlrabenschwarzes Haar, welches ebenso wie das seine nicht häufig in Merodien vorkam und sich auch in ihren langen schwarzen Wimpern abzeichnete. Wie hatte dieser Bastard nur ein Mädchen wie sie hierher verschleppen können?


Sanft hob er sie hoch und trug sie durch die Dunkelheit.




2. Kapitel: Landon


Die Nacht war klar, die Sterne leuchteten am Himmel, an dem der Mond als volle Scheibe zu sehen war, und erhoben sich aus der verschlingenden Dunkelheit. Der kalte Wind hatte nachgelassen, sodass die Geräusche der nachtjagenden Tiere die Abendluft erfüllten. Inmitten der nördlichen Kuthwilienwälder brannten in der Zeltstadt nur noch wenige Lichter, um den Wachen eine geringe Aussicht zu gewähren und Wildtiere abzuhalten. Doch es waren nicht nur solche Lichter entzündet. Abseits des Lagers drang ein fremdes Leuchten aus einem einzelnen Zelt, genau in jenem Zelt, in das man Lilian verschleppt hatte.


Als sie langsam wieder ihr Bewusstsein zurückerlangte, nahm Lilian überrascht eine dunkle Silhouette wahr, die sich über sie gebeugt hatte und sich an ihrem ausgestreckten Körper zu schaffen machte. Erschrocken und voller Panik fuhr sie zurück und schlug abwehrend dem Unbekannten mitten ins Gesicht. Ein jäher Aufschrei erklang und am Rande ihres Bewusstseins bemerkte sie, wie vor ihr das sanfte Licht unmittelbar erlosch.


»Pfoten weg!« Sie zog ihre Beine an und versuchte sich von der Liege, auf der sie sich befand, zu bewegen. Undeutlich konnte sie erkennen, dass sie sich in einem Zelt befinden musste, denn es stahl sich ein einzelner Mondstrahl durch einen Spalt in der Plane am gegenüberliegenden Ende des Zeltes. Die Hände des Unbekannten schraubten sich übermächtig um ihre Handgelenke, sodass Lilians innere Verzweiflung sich in blanke Panik aufbäumte. Getrieben versuchte sie sich gegen den Mann zu wehren, dessen Atem unmittelbar an ihr Gehör drang.


»Höre zu! Ich will dir nichts tun!« Die Stimme des Mannes klang angenehmer, als Lilian erwartet hatte, und doch wusste sie, dass sie hier niemals sicher sein konnte. Das letzte, woran sie sich erinnerte, waren die Bastarde gewesen, die sie geschlagen und missbrauchen wollten, und sie war sich absolut nicht sicher, ob ihre schlimmsten Befürchtungen während ihrer Ohnmacht wahr geworden waren.


»Lasst mich los, Ihr Scheusal!« Sie versuchte sich abermals aus den Klauen des Fremden zu winden, aber es war zwecklos, seine Finger wanden sich noch fester um ihre Handgelenke und drückten sie auf die Liege zurück.


Sie musste sich befreien, drosch von Furcht getrieben der Gedanke auf sie ein.


Wie sie es geschafft hatte, vermochte weder der Mann noch die junge verschreckte Frau zu erklären, doch irgendwie hatte sie es ermöglicht, ihr Bein gegen den Mann zu stemmen und ihn in hohem Bogen von sich zu stoßen. Ächzend war er in der Dunkelheit des Zeltes verschwunden, während Lilian mit wild hämmerndem Herzen von der Pritsche rutschte und in die entgegengesetzte Richtung kroch. Achtlos prallte sie mit dem Kopf gegen einen Baumstamm, der jäh vor ihr in die Höhe ragte.


Sofort war der Mann bei ihr und nagelte sie mit seinem ganzen Körpergewicht auf dem Boden fest. Es war aussichtslos zu fliehen, Lilian spürte, wie sie sich weder mit den Beinen noch Armen irgendwie bewegen konnte.


Es war zwecklos. Seine übermächtige Kraft zwang ihren Widerstand restlos in die Knie.


Tränen glitten lautlos in ihr gelöstes Haar und mit ihnen entfesselte sich ihre Wut, die der Verzweiflung und Ausweglosigkeit geschuldet ihren Körper zum Zittern brachte. Trotzig spuckte sie dem Fremden ins Gesicht und triumphierte unerwartet, als dieser eine Hand zurückzog, um sich damit fluchend über das Gesicht zu fahren. – Das war ihre Gelegenheit! Ihre freigewordene Hand schoss nach oben und versetzte dem Unbekannten einen kräftigen Haken, sodass er sich fluchend aufbäumte. Hastig wand sie sich zwischen seinen Beinen hervor und war soeben im Inbegriff, sich vollends aus seiner Gewalt zu befreien, indem sie rücklings auf allen Vieren nach hinten krabbelte, als er sie abermals packte – dieses Mal am Fuß – und sie eisern über den Boden schleifte. Ruckartig riss er sie mit sich nach oben und presste sie gegen den Baumstamm.


»Verflucht! Höre mir endlich zu! Ich werde dir nichts antun.«


Er war eineinhalb Kopflängen größer als sie, sein breitschultriger, stramm gebauter Körper zeichnete sich als Silhouette gegen das hereinfallende Mondlicht ab, doch blieb sein Gesicht weiterhin verborgen. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben«, sagte er in einem etwas milderen Ton, wenngleich seine Finger sich weiterhin schmerzhaft in ihre Arme drückten.


»Wer sagt denn, dass ich Angst habe?«, antwortete sie schnippisch, während ihr Herzschlag wild in ihrem Kopf dröhnte. Selbst wenn dieser Kerl es ernst mit ihr meinte, sie würde niemals so töricht sein und in dieser Situation einer fremden Stimme Glauben schenken.


Er stieß einen Laut aus, der für Lilian am ehesten wie ein unterdrückt versuchtes Lachen erklang, aber sie war sich nicht sicher. »Ich habe keine Lust mit dir zu streiten, geschweige denn mir von dir weiter auf der Nase herumtanzen zu lassen. – Wenn du weiterhin versuchen solltest zu fliehen, kann ich dich auch gewähren lassen und zusehen, wie die Bastarde im Lager dich für den Tod ihres Kameraden büßen lassen, schänden und dich danach in den hintersten Graben schmeißen.«


Sie zog grimmig die Luft ein. »Im Prinzip ist es auch gleich, in welche schmierigen Hände ich gebracht werde.« Sie funkelte ihn zornig an und hoffte, dass er es trotz der Düsternis bemerkte.


Er schwieg und Lilian presste nur noch zorniger die Zähne aufeinander. Dieser Kerl reizte sie und sie hatte das dringende Bedürfnis, ihm zu entkommen und gleichzeitig zu wissen, wer dieser von der Nacht verschluckte Mann war.


Plötzlich durchbrach er die angespannte Stille. »Zwischen den Kerlen im Lager und mir liegt ein elementarer Unterschied vor. Ich bin hier, um dir zu helfen. Verstehe doch.« Er lockerte etwas seinen Griff, während er seinen Kopf so drehte, dass der Mondstrahl direkt auf Lilians Gesicht fiel und er sie auf diese Weise eingehend mustern konnte.


Wütend sträubte sie sich gegen die helfende Hand, die seine Worte symbolisierten. »Welch närrisches Weib wäre ich, wenn ich das glauben würde!«


Nun schien auch der Fremde seine Geduld zu verlieren und rüttelte sie unsanft an den Schultern. »Himmel, wie kann man nur so engstirnig sein! Ich habe dich vor diesem Abschaum gerettet und befreit! Was für einen Sinn würde es ergeben, wenn ich dich ihnen nun einfach wieder ausliefern würde? Glaubst du denn, dass ich mir – wenn ich zu ihnen gehören würde – nicht schon das genommen hätte, was mich verlangte, während du störrisches Mädel bewusstlos gewesen warst?«


Unsicherheit und der Anflug einer verzweifelten Furcht huschte über ihr Gesicht. »Wie kann ich mir da sicher sein?«, stieß sie leise hervor.


»Wie fühlt es sich denn für dich in diesem Moment an?«


Sie starrte zu seinem verborgenen Gesicht hinauf. »Ich … Meine Arme tun mir weh …«


»Und was ist mit deinem Gesicht und deinem restlichen Körper? Wenn du dich an deinen Kampf gegen die Männer erinnerst, wird dir einfallen, dass du schlimme Wunden erlitten hast. Sie haben dir brutal ins Gesicht geschlagen … Wenn ich mich nicht darum gekümmert hätte, würdest du durch die angeschwollenen Augen kaum noch etwas sehen können und starke Schmerzen haben. – Was ist damit? Spürst du sie?«


Wie ein eisernes Schwert durchschnitt Lilian die Erkenntnis, dass sie keinerlei Schmerzen hatte! Wie konnte das sein? Was hatte dieser Mann mit ihr gemacht? Ängstlich versuchte sie, von ihm zu weichen. »W-was habt Ihr mir angetan? Was habt Ihr mir gegeben, dass ich nichts davon spüre?«


Er hatte mit der gegenteiligen Reaktion gerechnet. »Soll ich dir zeigen, was ich mit dir gemacht habe?« Seine Stimme klang gepresst.


Lilian antwortete nicht, während der Kloß in ihrem Hals immer stärker ihre Luftzufuhr blockierte. Wer war dieser Kerl? Und was hatte er getan? Von einer blanken Furcht gepackt malte sie sich die schlimmsten Vorstellungen aus: Wenn er ihre Schmerzen betäuben konnte, hätte er alles Mögliche mit ihr anstellen können! Ein kalter Schauer ließ ihre Haare zu Berge stehen.


Plötzlich riss der Mann Lilians Hände über ihren Kopf und umklammerte sie mit einer Hand, sodass er ihr sehr nahe kam und Lilians Panik immer größer wurde. »Hiermit«, sagte er nur, als augenblicklich seine zurückgezogene Hand neben ihrem Gesichtsfeld von einem leuchtenden Schimmer umschlossen war. Jäh erkannte sie die markanten Züge des jungen und wenige Jahre älteren Mannes wieder, der sie vor dem Barbar gerettet hatte. Seine Augen in dem klugen Gesicht durchdrangen sie und Lilian hatte das Gefühl, als würden sie ihre Seele abschätzen. Sie erinnerten sie an schwarze Opale, in denen ein faszinierendes Feuer brannte.


Sprachlos, mit weit aufgerissenen Augen blickte sie ihn an, unfähig zu verstehen, wie seine Hand neben ihr leuchten konnte und warum er sie vor der Horde gerettet hatte. Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte jäh seine Mundwinkel. »Scheinbar sprengst du jegliche meiner Berechnungen. Ich hatte eher angenommen, dass du erneut vor Schreck in Ohnmacht fällst, wenn ich es dir zeige.«


Lilian schluckte schwer. »Ich … ich …« Sie bemühte sich, ihre Beherrschung wiederzufinden. »Ich habe keine Angst vor Euch.«


Er grinste frech. »Ehrlich gesagt spricht dein blass gewordenes Gesicht eine ganz andere Sprache. Obwohl ich mir noch nicht sicher bin, ob es mein Gesicht oder meine Hand ist, die dich innerlich verzweifeln lässt.«


Seine Arroganz und die Überheblichkeit, mit der er sprach, lösten Lilians Erstarren. »Falls Ihr glauben solltet, Euer Gesicht sei der Grund, weshalb ich erbleiche, was zweifellos nur jemand sagen kann, der an purer Selbstüberschätzung leidet, dann muss ich Euch enttäuschen. Ihr seid gewöhnlicher als jeder Bauer, der mir über den Weg gelaufen ist!«


Wider Erwarten fiel der Fremde in schallendes Gelächter. »Das hat mir wahrhaftig noch keine Frau gesagt! Du sprengst wahrlich alle Erwartungen!« Das Lachen brachte seine Augen zum Strahlen und das fremde Gefühl, welches sie in Lilian auslösten, machte sie nur noch argwöhnischer.


»Wahrscheinlich hatten sich diese Frauen nur nicht getraut, die Wahrheit zu sagen, da Ihr sie wahrscheinlich genauso nett behandelt habt wie mich!« Lilian sah abschätzend in seine Miene, aus der das Lachen langsam verschwand, und ihr wurde mit einem Mal wieder bewusst, dass seine Hand neben ihr noch immer glühte, wodurch ihre Angst mit einem Schlag wieder zurückkehrte. Wie konnte das möglich sein? Was war das?


»Sie waren auch nicht so empfindlich wie du«, erwiderte er kühl.


Hatte dieser Kerl eigentlich auf alles eine Antwort?


Sie musterte ihn giftig. Solche unverschämten Bemerkungen hatte sie zwar schon zuvor von Gästen in der Schenke vernommen, doch waren damals die Umstände anders gewesen. Ein fremder Mann, der sie gefangen hielt, der irgendwelche magischen Kräfte besaß, die sie ängstigten, und in dessen Obhut sie von einer blutgierigen Horde gelassen worden war, die sich auf sie gestürzt hatten und sie missbrauchen wollten – das alles veränderte doch stark die Umstände, die sie bisher kannte! Aber was hatte sie sich denn eigentlich gedacht? Dass sie von verwahrlosten Männern freundlich in Empfang genommen werden würde, nachdem man sie entführt hatte?


»Ihr widert mich an!« Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Ihr wollt mir weismachen, dass ich Euch vertrauen kann, obgleich Ihr nicht anders seid als diese Bastarde dort draußen?«


Der Schwarzhaarige zog verärgert die Brauen zusammen. Anscheinend musste er erneut von vorne anfangen. Wirklich lästig. Er musterte sie kühl und unfreundlich. Sie war wie ein verschrecktes, kleines Kind, welches zu nichts und niemanden Vertrauen schöpfte. Offenbar musste er es ihr anders zu verstehen geben und in kleinen Schritten ihr Brotkrumen hinwerfen, bis sie verstand, dass er ihr eigentlich einen mit allerlei Speisen gefüllten Teller vorsetzen wollte. Ohne ein Wort drückte er sie fester gegen den Baumstamm, damit sie sich nicht wehren konnte und streckte ihr seine leuchtende Hand entgegen. Dabei kamen einige ledernen Armbänder unter dem Hemdssaum hervor.


Ängstlich schrie sie leise auf.


»Was habt Ihr vor? Nehmt Eure schmierigen Flossen von mir!«


Doch der junge Mann lehnte sich nur über sie und flüsterte ihr leise ins Ohr: »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich tue dir nichts.« Er schaute ihr in die vor Schreck geweiteten Augen. »Jedenfalls jetzt noch nicht.« Er grinste.


Panisch starrte Lilian auf seine glühende Hand und presste ihren Körper noch enger an den Baumstamm, um so viel Platz wie möglich zwischen sich und diesem unheimlichen Leuchten zu bringen. Doch noch ehe er sie berührte, erlosch unmittelbar das Licht und in die plötzliche Dunkelheit getaucht spürte Lilian nur, dass er seine Hand auf ihre Brust auflegte. Sie erstarrte.


»Fühle«, sagte er nur mit ruhiger Stimme.


Plötzlich stieg ein unglaubliches Gefühl durch ihren Leib. Es war so, als würde etwas in ihren Körper treten und sich dort hauchzart und warm ausbreiten, durch ihre Blutgefäße gleiten, sie eigenartig umschmeicheln und ihr jegliche noch so geringen Schmerzen nehmen. Es legte sich langsam und warm auf ihr wild pochendes Herz, beruhigte es und brachte sie dazu, sich unter diesem unbekannten Gefühl langsam zu entspannen. Ihre Haut fing zu kribbeln an, welches sich dann durch ihren ganzen Körper zog. Vor ihren Augen tanzten plötzlich flackernde Lichter, die aus dem Körper des Mannes zu strömen schienen. Ihre Beine zitterten, ihre Knie gaben nach und Lilian sackte ein kleines Stück in sich zusammen.


Unmittelbar ließ er das merkwürdige Gefühl ersterben und half Lilian, sich gegen den Baum anzulehnen, während er sie eingehend betrachtete. Sie war vollkommen apathisch. In ihrem jetzigen Zustand war sie kaum in der Lage, auch nur einen Gedanken an ihre Flucht zu verschwenden, sodass er sie langsam losließ und eine Kerze entzündete. Von seiner magischen Aura fehlte nun jede Spur.


Ausatmend ließ er sich auf der Pritsche nieder, während seine braunen Augen über das junge Mädchen glitten, das langsam wieder zu sich kam. Der Schock auf ihrem Gesicht war verschwunden und sie blickte ihn berechnend an.


»Was habt Ihr mit mir vor?« Zorn glänzte unmittelbar in ihren Augen.


Er faltete geduldig die Hände. »Ich möchte dir helfen. Wie ich bereits gesagt habe, ich –«


»Helfen?«, unterbrach sie ihn aufgebracht. »Alles, was Ihr mir gezeigt habt, ist dieses … dieses Etwas! Wollt Ihr mich damit gefügig machen oder umbringen?«


Er erhob sich mit verschlossener Miene. Irgendwie schien diese ganze Angelegenheit aus dem Ruder zu laufen. »Kannst du nicht einmal still sein und mir zuhören? Ich werde dir nichts tun, ich will dir helfen!« Mürrisch fuhr er sich durch das Haar und strich sich eine schwarze Locke aus der Stirn, ehe er sie wieder ansah. »Du siehst blass aus. Möchtest du etwas trinken?«


Lilian schaute ihn an, als ob er der wahrhaftige Shivokor, der Gott der Unterwelt, selbst wäre. »Ihr aufgeblasener, widerlicher …«


»Mein Name ist Landon«, sagte er ruhig.


»Ihr schleimiger Bastard! Was soll das alles hier?«


Er trat auf sie zu und musterte sie eingehend, sodass Lilian ängstlich über die plötzliche Nähe zurückwich. »Wenn du dich so aufregst, siehst du noch schöner aus.« Er strich ihr grinsend über die Wange.


Lilian erstarrte zu einer Salzsäule. Sie verstand das alles nicht mehr. Erst dieser eigenartige Übergriff auf ihren Körper, dann seine ruppige Art und dann das hier … Sie zuckte zurück. »Nehmt Eure Griffel von mir!« Sie entzog sich ihm rabiat. »Alles, was Ihr tut, beweist mir nur noch mehr, dass ich Euch in keiner Weise trauen kann. Versucht Ihr nun, mich mit Euren leeren Worten zu überzeugen?«


Wortlos hob er seine Hand, die Lilian ihm kurz zuvor weggeschlagen hatte, und stützte sich damit an den Stamm der großen Buche direkt neben Lilians Kopf ab. Landons herzliches Grinsen verschwand und ein kaltes, dünnes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Ich kann tun und lassen, wie es mir beliebt, schöne Frau.« Er hob seinen Kopf unmittelbar an den ihren, sodass Lilian vor Angst zurückschreckte. »Wie ist dein Name?«, fragte Landon barsch.


Energisch presste sie ihre Lippen aufeinander. Es widerstrebte ihr in jeglicher Hinsicht, ihm ihren Namen zu verraten, denn sie beabsichtigte, weder ihm zu trauen noch länger in seiner Gefangenschaft zu verweilen.


»Mein Name ist Sophia.« Lilian hatte versucht ihrer Stimme einen harten, glaubwürdigen Klang zu geben, doch sie war nicht sicher, ob es ihr auch wirklich gelungen war.


Seine Augen verdunkelten sich sofort. »Lüge mich nicht an!«, schrie er ihr wütend entgegen.


»Ich habe nicht gelogen! Ihr seid hier der Lügner!«


Rücksichtslos baute er sich vor ihr auf und musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Sage mir deinen Namen!« Sein barscher Tonfall ließ keine Widerworte zu.


»Das werde ich nicht tun.«


Eine Ohrfeige schmiss Lilian zu Boden. Stöhnend wollte sie sich wieder aufrichten, doch Landon zog sie erneut hoch, ohne auf sie Rücksicht zu nehmen, und presste sie abermals an den Stamm.


»Sage mir deinen Namen!« Er drückte sie noch fester, sodass ihr Körper anfing zu schmerzen.


»Lilian … Lilian Merell.« Sie stockte, als Tränen unmittelbar in ihre Augen traten. Was hatte sie nur getan? Jetzt wusste er, wer sie war, und falls die Götter Erbarmen mit ihr hatten, dann würde dieser Kerl herausfinden können, wo sie nach ihrer Flucht hinzugehen gedachte. Jetzt konnte sie nie wieder nach Sentir zurückkehren …


Der Mann lockerte den Griff und gab sie schnaubend vor Wut frei, sodass Lilian kraftlos den Stamm entlang zum Boden rutschte.


Ein Gefühl der Endgültigkeit beschlich sie. Jegliche Möglichkeit, dass sie zurück zu ihrem alten Leben finden konnte, war in dem Moment zerstört worden, in dem sie ihren Namen verraten hatte. Sophia und die Schenke traten in ihre Gedanken – sie würde sie nie wieder sehen können, sie würde nie wieder nach Sentir gehen können, ohne bei dem Gedanken halb verrückt zu werden, dass dieser Verbrecher sie aufspüren und erneut gefangen nehmen konnte. Die ersten Tränen glitten ihre Wangen hinab. Sie war diesem Kerl nun endgültig ausgeliefert und sie besaß keinerlei Kraft mehr, sich ihm zu widersetzen. Ihre Hoffnung hatte sie verlassen und eine graue Verzweiflung bemächtigte sich ihrer, sodass sie zitternd ihre Beine anzog und ihren Kopf daran barg, während die Tränen heiß und verhängnisvoll aus ihren Augen strömten.


Dieser Mann, Landon, er würde sie sicherlich zu seiner Gefangenen machen und sie bei gegebener Zeit an diese Hunde im Lager ausliefern. Wie sollte sie ihm auch trauen? Er war ein Fremder, der sie in diesem Zelt gefangen hielt und ihren Körper gegen ihren Willen manipulieren konnte. Sie erinnerte sich schaudernd, wie dieses fremde und eigenartige Gefühl ihren Herzschlag gelähmt hatte. – Er würde sie sicherlich zu einer Marionette machen … Bei den Göttern, warum war ihr all das nur widerfahren?


Mitleidig beobachtete Landon, wie sich das junge Mädchen immer mehr verkrampfte und Sturzbäche von Tränen ihre Wangen hinabflossen. Sie hatte ohnmächtig vor Verzweiflung und Zorn ihre Kiefer fest zusammengepresst, ebenso wie ihre Finger, die sich mit weiß hervorgetretenen Knöcheln in den Stoff ihres Kleides verkeilten. Himmel, was hatte er ihr nun schon wieder getan? Langsam stand er auf, darauf bedacht sie nicht weiter zu erschrecken, und kramte aus einer Truhe zwei Gegenstände hervor. Stirnrunzelnd streckte er sie ihr hin. »Falls du Hunger haben solltest.«


Sie sah überrascht, mit feuchten Wangen zu ihm auf.


»Hier.« Er öffnete irritiert den Trinkschlauch und hielt ihn ihr abermals hin. Sie zögerte. Ungeduldig nahm er den ersten Schluck, um ihr zu versichern, dass er sie nicht vergiften wollte, und drückte ihn ihr schließlich in die Hand, ebenso wie den Kanten Brot, den er aus der Truhe hervorgeholt hatte.


Schniefend aß und trank sie, während Landon sie eingehend beobachtete. Er konnte nicht umhin sie merkwürdig zu finden. Besonders, als er seine Magie durch ihren Körper geschickt hatte, um zu prüfen, wer sie war und zu erkennen, ob er ihr vertrauen konnte, hatte es sich so angefühlt, als würde ihr Körper seine Magie in sich aufsaugen. – So etwas war ihm noch nie zuvor in seinem Leben widerfahren!


Plötzlich hob Lilian ihren Kopf und schaute Landon direkt in die braunen Augen. »Werdet Ihr mich töten?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Wispern.


»Ich – « Landon brach ab. Er hatte nicht gewollt, dass das Mädchen derartig verängstigt war. »Nein, ich werde dich pflegen«, sagte er schließlich.


»Warum?«, fragte sie noch immer tonlos.


Diese Frage hatte er sich auch schon unzählige Male gestellt. Letztlich hatte er sich mit der Antwort begnügt, dass er nicht hatte zusehen wollen, wie diese abartige, skrupellose Horde sie vergewaltigten und ihr Dinge antaten, die mehr als nur hässlich gewesen wären. Er stieß ungeduldig die Luft aus. »Du bist bei mir, damit ich deine Wunden versorgen kann. Einige davon hätten sich sicherlich entzünden können.«


Lilian hielt inne und fuhr sich unwillkürlich an die Brust, genau dort, wo der Dolch dieses Mannes sie verletzt hatte. Doch wider Erwarten spürte sie keinen Schmerz bei der Berührung. Verwirrt schaute sie zu ihm auf. »Was wird dann mit mir passieren?«


Landon musterte sie kühl. »Ursprünglich wollte ich dich an Baresch verkaufen.« Er sah, wie sie erstarrte. »Aber meine Arbeit ist hier bald getan, dann wirst du mich begleiten.« Landon hielt inne. Wie kam er bloß auf so einen Blödsinn? Ein wildfremdes Mädchen aus den Klauen dieser Bastarde zu retten, war eine Sache, doch hier ging es um weit mehr als nur um das Leben eines Mädchens!


Plötzlich durchbrach Lilian seine Gedanken.


»Wer seid Ihr eigentlich wirklich?« Sie blickte ihn skeptisch an. Ihre Tränen waren verschwunden und mit ihnen der hoffnungslose Ausdruck in ihrem Gesicht. »Wie könnt Ihr nicht zu diesen Verbrechern gehören, wenn Ihr freiwillig bei ihnen lebt?«


»Nur weil ich bei ihnen lebe, heißt das nicht, dass ich ihre abtrünnigen Ansichten über das menschliche Leben teile. Im Gegenteil, ich achte das Leben, daher erschien es mir nicht richtig, dass sie dich für ihre Triebe missbrauchen wollten.«


»Ihr wollt mir also weismachen, dass Ihr mit dieser Horde lebt, aber keiner von ihnen seid?«, fragte Lilian mit einem Anflug von Spott.


»Ich bin die rechte Hand ihres Anführers. Ich besitze daher Freiheiten und Rechte, denen sich die anderen beugen müssen. Daher konnte ich dich auch vor ihnen schützen.«


Lilian riss schockiert die Augen auf. »Ihr-Ihr seid der Handlanger ihres Anführers? Und Euch soll ich trauen? Das ist doch ein Witz!«


Ging dieses Theater also wieder von vorne los? »Höre mir gut zu, Lilian. Ich werde dich weder anrühren, noch habe ich die Absicht, dich diesen Hunden zum Fraß vorzuwerfen. Wenn du dich die nächste Zeit also weiterhin damit auseinandersetzen willst, dass du bei mir bist, dann tue dir keinen Zwang an. Aber bitte verschone mich mit deinen moralischen Urteilen über meine Person. Du kennst mich nicht und ich werde dir auch nicht weiter den Raum eingestehen, mir auf den Geist zu gehen! Hast du verstanden?«


Zorn überzog ihr hübsches Gesicht und brachte ihre Wangen zum Glühen. »Das ist eine Frechheit! – Ihr habt mir bereits genug gezeigt, dass ich weiß, dass Ihr einer von diesen Bastarden seid. Ihr habt mich geschlagen! – Meint Ihr nicht, dass diese Handlung als Urteilsspruch ausreicht?«


Verärgert richtete sich Landon auf und funkelte sie aggressiv an. Seine Stimme wurde scharf wie die Schneide eines Schwertes. »Wenn ich dich vorlautes Gör töten oder andere unangenehme Dinge mit dir anstellen wollte, was glaubst du, hindert mich daran, es jetzt, in diesem Moment zu tun?« Er trat auf Lilian zu, die erschrocken zurückwich, sodass er triumphierend auflachte. »Na, wie willst du dich mir widersetzen?« Er zog sie am Stamm hoch und hielt sie fest.


Lilian zögerte. »Das führt auch nicht gerade dazu, dass ich Euch Vertrauen schenke.«


»Ich glaube, in dieser Hinsicht ist ohnehin jeder Funke erloschen, dich vom Gegenteil zu überzeugen.« In seinen dunklen Augen loderte eine blanke Wut. Dann gab er sie unmittelbar frei.


»Wie lange werdet Ihr mich als Eure Gefangene hier festhalten?«


Er rollte mit den Augen. »Eine Weile«, gab er mürrisch Auskunft.


»Warum werden wir das Lager verlassen? Geht Ihr erneut auf Beutezug und entführt unschuldige Frauen?«


Er fuhr sie geladen an. »Ärgere mich nicht, Weib. Du hast meine Geduld genug strapaziert! Gib also endlich Ruhe. Sonst …« Er führte den Gedanken nicht weiter aus und ließ Lilian an den Stamm gedrückt stehen, während er zur Truhe trat und darin herumwühlte.


Stur reckte Lilian das Kinn in die Höhe. Dieser garstige Kerl! Was glaubte der eigentlich, wer er war? »Werdet Ihr mich sonst erneut schlagen, wenn ich nicht Ruhe gebe?«


Er zuckte sichtlich zusammen und warf ihr einen gefährlichen Blick über die Schulter zu. »Nein, ich werde dich andernfalls zu Baresch bringen und dabei genüsslich zusehen, wie er dich mit seinem fetten Wanst in sein muffiges Bett drückt und dir mit seinem besten Stück den Mund stopft.« Er bemerkte ihre nagende Angst, die sich bei diesen Worten über ihr ganzes Gesicht zog. Jetzt würde sie endlich still sein. Er wandte sich wieder ab und begann erneut in der Truhe zu kramen.


Lilians Herz schlug ihr bis zum Hals. Würde er tatsächlich Wort halten? Aber dann waren seine restlichen Worte nichts weiter als Geschwätz. Dieser unverschämte Kerl, wie konnte er sie nur in dieser Ungewissheit stehen lassen? Stumm sah sie ihm zu, ehe sie sich eingehend im Zelt umsah. Neben ihr stand an der Rückwand des Zeltes die schmale Pritsche, auf der zwei Decken zerknüllt lagen. Ein kleiner Holztisch in der Mitte des Raumes, auf dem ein umgeworfener Krug und die Kerze standen, sowie die Truhe auf der gegenüberliegenden Seite des Zeltes rundeten das Bild ab. Durch den Spalt zwischen den seitlichen Wachsplanen, die vor Wind und Regen schützten, drang nur das spärliche Mondlicht hinein, sodass sich Lilian unmittelbar fragte, warum sie die Lichter der Zeltstadt nicht sah. Waren sie gar nicht im Lager dieser Verbrecher? Aber wo waren sie dann? Ihr Blick glitt wieder auf den jungen Mann und mit geballten Händen fasste sie einen Entschluss. »Warum haltet Ihr mich versteckt?«


Seine durchdringenden Augen glitten zu ihr hinauf. Er überlegte kurz, ehe er ihr antwortete. »Ich habe mich bereitgestellt, deine Wunden zu versorgen, bis die Male verschwinden würden. Während dieser Zeit sollte dich Baresch nicht zu Gesicht bekommen. Daher war es günstiger, hier das Zelt aufzuschlagen.«


Er sah sie zusammenzucken, als sie unter ihr Hemd lugte. »Aber meine Wunden –«


»Sie sind schon verheilt und Narben hast du auch keine«, unterbrach er sie. »Wenn du jetzt schon in Bareschs Bett willst, kannst du gerne gehen.« Er sah sie herausfordernd an.


Lilian erwiderte trotzig den Blick. Doch dann stellte sie sich unmittelbar die Frage, wie ihre Wunden so schnell verheilen konnten. War sie doch länger bewusstlos gewesen, als sie bisher angenommen hatte? Aber wie sollte es auch anders sein? »Wie lange war ich denn bewusstlos?«


»Nur wenige Stunden.« Er musterte sie flüchtig und sah bereits, wie die Erkenntnis ihr Gesicht erbleichen ließ.


»Wie … Ihr habt mich mit … mit Eurer …«


»Ich habe dich mit meiner Magie geheilt«, beendete er grimmig ihren Satz und betrachtete sie stumm. Er war ihretwegen ein großes Risiko eingegangen. Doch hätte er nicht vor zwei Tagen diesen merkwürdigen Traum gehabt, hätte er sich vielleicht anders entschieden. – Es war kein gewöhnlicher Traum gewesen, erinnerte er sich flüchtig. Schweißgebadet war er am nächsten Morgen aufgewacht und hatte geglaubt, dass er wirklich ein Mädchen gerettet hatte. Zwar hatte er im ersten Moment nicht viel damit anfangen können, aber als er zwei Tage später die Meute sah, die sich um Lilian versammelt hatte, hatte er seine Entscheidung längst getroffen. Dass er für sie sein Leben riskiert hatte, war dennoch ein Aspekt, den er nicht bewusst eingegangen war.


Er sah Lilian lange an, ehe er nach ihrem Befinden fragte.


Überrascht schüttelte Lilian den Kopf. »Nein, ich habe keine Schmerzen mehr … Danke.«


Ein kaltes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Verstehst du jetzt langsam, dass ich dir von Anfang an nur helfen wollte?«


»Aber warum tut ihr das? Handelt Ihr Euch damit nicht viele Probleme ein, wenn Ihr mich hier versteckt und gesund pflegt und damit vermutlich gegen den Willen dieser Kerle agiert?«


»Ich muss ohnehin bald dieses Lager verlassen.« Er musterte Lilian eingehend und ließ sich schließlich auf der Pritsche nieder, während er ihr eine Decke zuschmiss.


Zögernd wickelte sie sich damit ein, ehe sie erneut seinen Blick suchte. Ihr war noch immer nicht geheuer, wer Landon eigentlich war und was er mit ihr vorhatte. Konnte es tatsächlich sein, dass er die Wahrheit sprach und sie wahrhaftig vor dieser niederträchtigen Bande retten wollte? »Ihr meint, Ihr seid keiner von ihnen …« Sie hielt inne. »Beweist es mir.«


»Ich soll es dir beweisen?« Landon lachte auf. »Himmel, es gibt nur eine Sache, womit ich es beweisen könnte. Aber dann würde ich dir etwas anvertrauen, wodurch ich dich im nächsten Moment töten müsste.« Sein Lächeln verschwand. »Du musst dich damit zufrieden geben, dass du bei mir in Sicherheit bist. Akzeptiere es oder lasse es sein!« Er stand auf. »Du wirst die nächsten Tage hier im Zelt bleiben müssen. Wir können das Risiko nicht eingehen, dass du gesehen wirst. Selbst von denen nicht, die dich ohnehin schon gesehen haben. Denn wenn sie wissen, dass du schon genesen bist, wird dein Leben hier im Lager enden.« Er betrachtete sie ausdruckslos.


»Nun, ich werde einige Male auch ins Lager gehen müssen.« Er blickte sie skeptisch an. »Wenn du weiterhin davon überzeugt bist, dass ich zu dieser Horde gehöre und versuchen willst davonzulaufen, so gebe ich dir den Rat: Tue es nicht! Wir sind hier in einem Waldstück, welches direkt ans Lager grenzt. Nun falls du dennoch das Glück haben solltest, dass dich niemand entdeckt, dann bete zu den Göttern, denn dein Dorf, aus dem du stammst, ist das nächstgelegene. Zwischen uns und Sentir gibt es absolut nichts. Außerdem«, er schmunzelte, »werde ich dich mit einem Zauber belegen. Keine Angst, er wird dir nicht schaden, jedenfalls nur dann nicht, wenn du dich in einem bestimmten eingegrenzten Gebiet befindest.« Sein Schmunzeln wurde breiter. »Das ist wie ein unsichtbarer Zaun.«


»Beschränkt sich dieser Zaun nur auf das Zelt oder kann ich noch zwei Schritte gehen?« Verächtlich funkelte sie Landon an. »Ihr seid so –«


»Ich werde kein weiteres Risiko mehr für dich eingehen«, sagte Landon entschieden und trat auf sie zu. Er überragte Lilian erheblich und sah machtvoll auf sie hinab. »Ich denke, du wirst es später zu schätzen wissen, was ich für dich getan habe.«


»Zu schätzen?«


Landons Stimme wurde schärfer. »Ich könnte dich genauso gut verrecken lassen. Begreife es doch endlich!«


»Wenn Ihr mich hier einsperrt, dann könnt Ihr mir auch sagen, warum Ihr überhaupt hier seid.« Sie trat wütend auf Landon zu, sodass nur noch eine Handfläche sie voneinander trennte. »Ich bin es leid, dass –«


»Verstehe doch!«, unterbrach Landon sie barsch. »Ich kann es dir nicht sagen!« Er stockte. Oder sollte er es ihr sagen? Fliehen konnte sie nicht, doch was wäre, wenn einer dieser Bastarde sie entdecken würde? Unwillkürlich dachte er an seinen Traum. Würde sie ihn verraten? Rabiat ergriff er ihr Handgelenk und zog sie zu sich. »Dir ist klar, dass dich diese Kerle wie den letzten Dreck behandeln würden, auch nachdem du ihnen das gesagt hast, was ich dir anvertraue?« Bei den Göttern, was tat er da bloß?


Zornig über dieses unverständliche und absolut unerklärliche Verhalten blickte er sie an. Lilian stand zitternd vor ihm mit einem angstvollen Ausdruck in ihren blauen Augen. Abrupt ließ er von ihr ab und setzte sich erneut auf die Liege, grübelnd mit sich ringend.


Lilian war sich nicht wohl in ihrer Haut, sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hatte erreicht, dass Landon ihr sein Geheimnis anvertrauen wollte – zumindest überlegte er es sich. Doch gleichzeitig kroch ihr ein kalter Schauer über ihren Rücken, wenn sie daran dachte, davon zu erfahren. Dennoch, würde es ihr nicht beweisen, dass sie ihm vertrauen konnte? Was sollte so schlimm daran sein, es ihr zu erzählen? Mutig löste sie sich von dem Baumstamm und verschränkte nervös ihre Hände vor ihrem Körper. »Ich bitte Euch, Landon, sagt es mir. Wenn Ihr tatsächlich all diese Strapazen auf Euch genommen habt, um mir zu helfen, und Ihr einen guten Grund habt, hier zu sein, dann erzählt es mir, damit ich Euch vertrauen kann. Und ich schwöre Euch bei den Göttern, dass ich Euch nicht verraten werde.«


Er sah sie lange, schweigend an. Dann stahl sich ein müdes Lächeln auf seine Miene. Sein Entschluss war gefällt. »Ein Auftrag des königlichen Hauses hat mich hierher gebracht.« Er beobachtete kritisch, wie sie den Atem anhielt. »Ich bin ein Späher des Prinzen von Merodien.«


Lilian sah ihn entgeistert an. Damit hatte sie als allerletztes gerechnet. »Ihr seid … ein Späher?« Betäubt ließ sie sich auf die andere Seite des Bettes sinken und starrte mit offenem Mund den jungen Mann an.


Er grinste amüsiert. »Das hat dir wohl die Sprache verschlagen.«


»Warum?«, fragte sie einsilbig.


»Bevor ich auf meine Mission geschickt wurde, hat das Königshaus Igradon angenommen, dass der Anführer dieser Männer ein Magier ist. Ein schwarzer Magier.«


Lilian sah ihn mit großen Augen an. Sie hatte in ihrem Leben nur wenige Geschichten über Magier gehört. Ihre seltene Gabe galt als Geschenk der Götter und sie waren in ganz Merodien hoch angesehen, da sie mit den Gesetzen der Natur spielen und sich ihnen widersetzen konnten. Die berühmtesten von ihnen, die die Göttliche Macht in ihrem Innern zu lenken und beherrschen vermochten, waren Mitglieder des königlichen Rates in Lohringen, der Hauptstadt des Landes. Neben diesen existierten eine Handvoll Magier, die – so vermutete man – im Verborgenen lebten, um ohne Zwischenfälle an alten Schriften studieren zu können oder anderen Anliegen fernab der Öffentlichkeit nachzugehen. Ganz wenige von diesen waren laut Hörensagen der verkappten anderen Seite angehörig. Man sprach davon, dass die Dunkelheit ihre Seelen verzehrt hatte, sodass das weiße Licht, welches als magische Aura um ihren Körper zu sehen war, sich zu einer finsteren Schwärze verdichtet hatte. Man nannte sie schwarze Magier, deren angebliche Schreckenstaten kleinen Kindern erzählt wurden, um sie zu fürchten. Lilian schluckte den Kloß in ihrem Hals nur mit Mühe herunter. Diese Art der Magie glich einer Legende, schrecklich und vernichtend.


»Wie du vielleicht weißt, besitzen schwarze Magier andere Mächte als Magier des weißen Lichts. Das macht sie zu einem unberechenbaren Kalkül«, fuhr Landon langsam fort. »In alten Schriften steht geschrieben, dass sie die Fähigkeit besitzen, untereinander zu kommunizieren. Bisher war dem Königshaus jedoch nur ein schwarzer Magier bekannt.«


»Nurin«, sagte Lilian tonlos.


»Richtig.« Landons Gesicht verdüsterte sich. »Verbindet sich demnach Baresch mit Nurin, dann wäre dies ein schlimmer Schlag für Merodien. Die dunkle Seite wäre in unmittelbarer Nähe zur Hauptstadt, zur königlichen Feste und zu dessen Armee. Wir wären völlig machtlos gegen diese Stärke, wenn wir uns darauf nicht vorbereiten würden. Es würde ein wahres Fiasko werden, bei dem Tausende ihr Leben lassen können.«


»Der König nimmt also an, dass Nurins Macht zurückkehren wird, wenn er den Kontakt zu diesem Baresch aufbaut?« Lilians Stimme bebte.


Landon nickte und Zorn belegte seine Stimme, als er das Wort langsam erhob. »Es graust mir, diese Erkenntnis zuzulassen, aber die Annahmen des Königs haben sich bestätigt.« Seine tiefbraunen Augen waren voller Hass.


Lilian zuckte zusammen. »Ihr befürchtet, dass diese Idioten Kontakt zu Nurin haben? Das kann nicht sein!«


Als sie sah, wie Landon grimmig seinen Kopf schüttelte, erstarrte sie innerlich. Wenn das wahrhaftig stimmen sollte, dann bedeutete das, dann hieße das, dass Nurins dunkle Macht das Land heimlich infiltriert hatte und mit Baresch an seiner Seite versteckte Mittel besaß, das Könighaus aus dem Hinterhalt anzugreifen! Lilian griff sich entsetzt an die Brust. Sie hatte auf den vielen Reisen mit ihren Eltern einige Dinge über Nurin erfahren. Er galt gemeinhin als ein gnadenlos boshafter Mensch, der sich der schwarzen Magie verschrien hatte. Einigen Gerüchten zufolge hatte er sich durch seine vielen Experimente mit Kreaturen selbst in eine Bestie verwandelt, die in der Dunkelheit darauf lauerte, das Könighaus zu attackieren.


Lilian rieb sich zitternd die Arme. Wie konnte bloß der jüngere Bruder von König Alwin dermaßen verkommen sein? Ob es wohl stimmte, dass sich Nurin durch den Kontakt mit irgendwelchen geheimen Schriften der schwarzen Magie derartig verändert hatte? Hatten sie seine Seele verdorben, sodass er Hiokar noch vor Lilians Geburt verlassen hatte und im Untergrund verschwunden war?


»Das ist ein Witz!«, widersprach Lilian erneut.


»Nein, Lilian, durchaus nicht.« Landon stützte sich mit dem Ellbogen auf den Beinen ab, während sein Blick sich in der Ferne verlor. »Ich glaubte diesen Vermutungen zunächst auch nicht, doch es gibt Beweise.« Er stieß schwer die Luft aus. »Dass Nurin schwarze Magie besitzt, ist eine Tatsache, der sich viele Magier bewusst sind. Sie können sie fühlen wie einen kalten Morgendunst, der dir die Haare auf den Armen und Beinen aufrichtet. Manche Magier des weißen Lichts, musst du wissen, können ihn sogar grob orten, das heißt, sie würden es fühlen, wenn er einen Fuß auf unser Land setzt. Aber wer weiß, ob er dafür nicht auch einen Weg gefunden hat, sich zu verbergen.« Landon hielt inne. Die Verachtung in seiner Stimme war Lilian nicht entgangen. »Jedenfalls konnte ich bestätigen, dass Baresch mit Nurin in Verbindung steht.« Er blickte Lilian an. Ihr Entsetzen war ihr buchstäblich ins Gesicht geschrieben.


»Aber das heißt ja, dass Baresch auch …«


»Er ist ebenso wie Nurin ein schwarzer Magier«, beendete Landon ihren Satz. Seine Augen pulsierten schwarz auf, sodass sich Lilians Nackenhaare, wie er zuvor beschrieben hatte, aufstellten.


»Aber woher wisst Ihr das?«


»Ich kann es ebenfalls fühlen.« Landon senkte seinen Kopf. »Allerdings musste ich mich dafür hier einschleusen, da Baresch die Lagerstadt mit einem Runenzauber abgeschirmt hat, der es unmöglich macht, von außen jegliche Magie darin zu spüren.« Er stand ruckartig auf, sodass Lilian erschrocken zusammenzuckte. »Höre zu, Lilian!« Sein Tonfall war wieder schärfer geworden. »Ich muss dich jetzt mit einem Zauber belegen, denn mit diesen Informationen hätte ich dich eigentlich töten müssen.« Er starrte sie mit undurchschaubarer Miene an. »Es wird nicht wehtun, keine Angst.« Er ging auf sie zu und ergriff ihren Arm. Lilian zuckte abermals zusammen, als erneut dieses fremde, eigenartige Gefühl ihren Körper durchzog. Plötzlich hatte sie das Gefühl, als würden ihre Adern bersten, das ganze Blut schoss durch ihre Gefäße und ihre Sicht verschwamm. Sie konnte nur noch getrübt ihre Umgebung wahrnehmen: Landons Gesicht verschwamm und das Zelt fing an, sich zu drehen. Panisch presste Lilian ihre Augenlider zusammen. Es sollte aufhören!


Plötzlich ließ das Gefühl nach und im selben Augenblick öffnete Lilian ihre Augen. Sie blickte in Landons verschlossene Miene. »Du solltest dich jetzt ausruhen, so lange ich einen Schildzauber über das Zelt und die Umgebung lege.« Er stand erneut auf und verließ sie.


Lilian lehnte sich mit einem mulmigen Gefühl an den Baumstamm an. Noch immer war ihr ganz flau im Magen und sie fühlte sich, als ob sie sich im nächsten Moment übergeben müsste. Landons Magiefluss hatte nicht nur ihre Gedanken völlig aus den Bahnen gerissen, sondern auch ihr Körper schien irgendwie entwurzelt. Zitternd rieb sie sich die Schläfen.


Landon kam einige Minuten später wieder ins Zelt zurück, wo er Lilian noch immer apathisch vorfand. Sie zitterte trotz der Decke, die er ihr gegeben und die sie um ihren schmächtigen Leib gewickelt hatte. Nachdem er sich auf die Liege gesetzt hatte, betrachtete er sie beunruhigt. Vielleicht war es zu viel Magie gewesen. – Was Lilian jedoch nicht wusste, war, dass ihr Gefängnis nur so lange bestand, wie sie ihm misstraute. Würde man sie zwingen oder sie ihm tatsächlich vertrauen, würden die magischen, unsichtbaren Runen, die er in die Erde geschrieben hatte ebenso wie die unsichtbaren Schranken weichen und verblassen. Eine Vorsichtsmaßnahme, die Landon für angebracht hielt.


»Ich habe gehört, dass sie dich in Sentir aufgeschnappt haben. Hast du dort mit deiner Familie gewohnt?«, versuchte er sie abzulenken.


»Nein.« Ihre Stimme versagte, als sie sich ihres vergangenen Lebens besann. Doch dann fing sie, ohne lange darüber nachzudenken, an, dem jungen Mann unmittelbar ihre Geschichte zu erzählen. Sie ließ auch nicht den Verrat von Hed aus. Irgendwie wollte sie ihm damit demonstrieren, dass es sich nicht lohnte, das Vertrauen in irgendwelche Männer zu setzen. Als Lilian über die wahre Person mit dem Namen Sophia, über die alte Köchin, berichtete, schmunzelte Landon nur. Dann schwiegen sie. In der Ferne hörten sie viele Tierstimmen, sonst war es vollkommen still im Wald.


Ein interessanter Lebenslauf für eine Magd, dachte Landon. Jetzt verstehe ich auch langsam, warum sie mir nicht vertraut. Er schmunzelte erneut.


Lilians Stimme durchbrach seine Gedanken. »Warum interessiert es Euch zu wissen, ob ich eine Familie habe oder nicht?« Sie blickte Landon skeptisch an.


»Aus Neugierde.« Ihre Blicke kreuzten sich, während sie sich jeweils aus den Ecken der Pritsche heraus eingehend musterten. Minuten verstrichen. »Warum fragst du«, setzte er mit kalter Stimme an, »wenn du dennoch von deiner eigenen Antwort überzeugt bist?«


»Gebt mir einen Grund, warum ich Euch glauben sollte?« Lilians Stimme nahm ebenfalls einen härteren Tonfall an.


»Du glaubst mir also immer noch nicht?«


»Nein.«


»Und wie lautet dann deine Antwort auf deine eigene Frage, kluge Frau?«, fragte er spöttisch.


»Ich denke, je mehr Ihr von mir wisst, desto einfacher habt Ihr mich in Eurer Gewalt!«


»Dann gebe ich dir eine zweite Antwort.« Landons Mundwinkel umschmeichelte ein dünnes Lächeln, während er sich bedrohlich nach vorne lehnte. »Ich wollte wissen, was du für ein Mensch bist, um mir ein Bild von dir zu machen. Denn das brauche ich«, fügte er hinzu, als er Lilians triumphierenden Gesichtsausdruck sah, »wenn du mit mir kommen wirst.«


Lilian verzog grimmig ihr Gesicht. Warum konnte sie nicht von einem normalen Mann gefangen genommen werden und nicht von diesem irren Flegel? Unmittelbar sträubten sich ihre Nackenhaare, als eine kalte Brise durch das Zelt fuhr, sodass sie die Decke noch enger um ihren Körper schlang.


»Ich denke, wir sollten dir eine Schlafstatt errichten.« Landon blickte sich stirnrunzelnd um. »Am besten wird es wohl sein, wenn ich ins Lager gehe und ein Wachstuch und ein, zwei Decken hole, womit wir ein weiteres Nachtlager aufschlagen können.« Jetzt sah er Lilian eindringlich an. »Vergiss nicht, dass ich dich mit einem Fluch belegt habe, wenn du versuchen solltest zu fliehen.« Er lachte kalt auf und verließ das Zelt.


Lilian zögerte nicht lange. Nachdem sie Landons Schritte nicht mehr hören konnte, wartete sie weitere Minuten und trat schließlich aus dem Zelt. Bis jetzt konnte sie noch nichts Verdächtiges sehen oder spüren. Der Wald lag im Schatten der Nacht und manchmal kämpften sich einige Mondstrahlen durch die vielblättrigen Zweige, sodass sein milchiges Licht das Dickicht erhellte. Mutig trat Lilian vor. Noch immer war alles völlig normal, sie spürte weder eine eigenartige Präsenz, noch hielt sie etwas zurück. Noch ein Schritt. Nichts. Hatte Landon sie nur abschrecken wollen und die Geschichte über den Zaun erfunden? Sie ging noch einen Schritt, doch wieder geschah nichts.


Lilians Herz pochte. Sollte sie es wagen?


Noch ein Schritt und wieder nichts. Jetzt nahm sie einen größeren Schritt. Abermals geschah nichts. Lilian zögerte. Hatte sie das Zelt nicht verlassen, um zu fliehen? Hatte sie es nicht so gewollt? Sie konnte keinen Rückzieher machen. Womöglich war das ihr letzter Ausweg.


Dann rannte sie los und preschte immer weiter weg vom Zelt.


Noch während sie lief, spürte sie eine Veränderung in der Luft. Doch sie ignorierte sie. Es geht hier um mein Leben! Doch je weiter sie kam, desto merkwürdiger schien es ihr. Dann plötzlich spürte sie einen Widerstand, sie prallte gegen ihn und taumelte zurück. Es war, als sei sie gegen eine Wand gelaufen.


»Das ist wie ein unsichtbarer Zaun«, hallte Landons Stimme in ihren Gedanken.


Wütend versuchte Lilian es noch mal. Jetzt jedoch mit mehr Anlauf. Aber erneut wurde sie zurückgeschmissen und fiel zu Boden. Doch das entfachte noch mehr ihren Zorn. Sie ignorierte ihre Schmerzen und rannte abermals gegen die Wand. Unsanft landete sie auf dem Boden. Es musste doch einen Weg geben, diese Wand zu durchbrechen!


Aggressiv stand Lilian auf und überlegte fiebrig nach einer Lösung. Vielleicht brachte nur Gewalt nichts. Vielleicht würde es funktionieren, wenn sie einfach auf die Blockade zuging! Mit neuer Entschlossenheit trat Lilian auf die Wand zu. Sie spürte deren Widerstand, doch gab sie nicht nach. Sie hielt ihre Arme schützend vor ihr Gesicht und presste sich immer mehr dagegen, fühlte dabei den Schmerz, als unsichtbare Nadeln ihre Haut durchstachen. Energisch biss sie die Zähne zusammen und schob erneut ihren Fuß ein Stück vor.


Die Qualen nahmen zu.


Plötzlich hörte sie eine Stimme direkt hinter ihr. »Wenn du weiter gehst, wird es deinen Körper zerreißen.«


Lilian erschrak. Doch sie ignorierte ihre innere Stimme, die ihr sagte, dass Landon Recht hatte. »Ich werde … nicht aufgeben«, sagte sie gequält.


»Du wirst sterben, Lilian.« Schweigend starrte Landon auf ihren Körper, der sich immer mehr gegen die Blockade auflehnte, sodass er von den unsichtbaren Nadeln weiter aufgerissen wurde. Blut floss ihren Leib herab und ihr schlichtes beiges Leinenhemd sowie ihr zerrissener Rock färbten sich rot.


»Gehe nicht weiter!«


Aber Lilian hörte ihn nicht, denn im selben Moment schrie sie auf. Entkräftet sackte sie auf die Knie, doch nun umgab sie von beiden Seiten die magische Blockade – verflucht, sie saß vollkommen fest!


Landon begriff schnell, was zu tun war. Er konnte zwar den Zauber nicht aufheben, doch er konnte versuchen, Lilian selbst herauszuholen, da der Schildzauber ihn nicht zu treffen vermochte. Hastig ließ er die Decken und Planen fallen, trat vor und schloss schützend seine Arme um ihren Leib. Dann zog er sie mit einem kurzen Ruck nach draußen. Stöhnend sackte Lilian in sich zusammen und blieb reglos in seinen Armen liegen.


»Warum musst du auch so töricht sein?« Landon trug sie zurück ins Zelt, um welches ein weiterer Runenzauber gezogen war, und legte die bewusstlose junge Frau auf die Pritsche. Augenblicklich rief er seine magischen Kräfte wach und ein goldsilbrig schimmerndes Leuchten umgab seine Handflächen, die er auf Lilians Körper auflegte. Im Bruchteil eines Atemzuges verschwanden die blutenden Schnitte und Kratzer und Lilian kam langsam wieder zu sich.
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